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Von IIin. Professor Meyer in Weimar.

n

aVit der groſeherzogl. Gallerie ist eine Samm-
lIung von Gefaſsen in gebrannter Erde vereinigt,

tiud in einem besondern Zimmer in ind über
zehen groſsen Glasschränken autsgestellt.
Sie ist ein sehr merkwürdiger und groſser Schatæz

in ihrer Art, nicht sowohl wegen der Menge,
oder der vortreſlich bemalten Stucke, denn
hierin vird sie von mehrern Sammtungen über-
troffen, sondern wegen lehrreicher Verschie-

denheit der Gattungen von Gefäſsen,
die darin enthalten sind. Hierinnen mulſs ihr die
Vatikanische und selbst die königliche Sammlung
xon Nexpel naclstehen. Wer also diesen Theil
der Alterthumskuude im Allgemeinen überschauen

Vasengemalde II. Heft. A



e Ueber die Grosherz. Sammlung
will, kann, wie ich glaube, hier besser als an
irgend einem andern Orte zu seinem Zuwecke
gelangen.

Die Anzeige der Gefäſse selbst wie sie in der

Ordnung der Schränke auf einander folgen, mag

diese Vermuthung weiter rechtfertigen, und
hernach folgen einige Anmerkungen, welche auf
das ganze Fach des Studiums der Vasen in gebrann-

ter Erde Bezug haben.
Im ersten Schrank links an der Thüre, wenn

man ins Zimmer tritt, verdienen vorzüglich be-
trachtet zu werden.

Ein groſses über drei Fuſs hohes campani-
sches Gefäls mit mehreren Farben bemalt, wel-

ches schon d'Hancarville T. 1. tab. 532- 56
bekannt gemacht hat. Die Zeichnung der Figuren

hat Verstand, die Formen sind elegant, die Köpfe
geistreich, und die Zierrathen überaus gefallig,
es gehört allerdings zu den gutgemaften Stücken,

ist aber doch noch nicht unter die Zahl der vor-
züglichsten zu rechnen.

Das Gegenstũck ist von gleicher Art, äuſserst
eleganter suelter Form und gegen 4 Fuls hoch.
Das Hauptbild daran stellt unter einer Halle einen
sitzenden Herrscher oder König. vor, vor dem-
selben steht ein Held, welcher etwas zu erzählen
scheint. Dieser ist nackend, ihm hängt eine pur-
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zu Florenz. z
purrothe Chlamys um die Schulter, seine spitzige

Mütze, der Knotenstock und das kurze Schwerdt,
die er hält, scheinen den Ulysses anzudeuten.
Die dritte Figur, ein Jüngling, steht hinter dem

sitzenden König, und ist so wie Ulysses mit pur-

purfarbiger Chlamys bekleidet. Verständig hat
der Künstler die nackenden Theile an den drei
Hauptfiguren weiſs gemalt, damit sie mehr auf-
fallen sollten, die Nebenfiguren aber blos schwarz
und gelb gelassen, und damit seinem Werke eine

hedeutende malerische Wirkung ertheilt.
Die Anordmnung, die Zeichnung und Formen

zind auf diesem Gefäls zum wenigsten eben so
verdienstlich als auf dem vorigen.

Noch drei beträchtliche groſse Vasen, deren
Gemalde aber von keinem besondern Werthe sind.

Die gröfste ist glockenförmig und schön glänzend,

weswegen sie zu der Art der sogenannten
Nolanishen Gefäſse gezählt werden
m u ſs.

Ein Paar niedliche bedeckte Schaalen, und
eine dergleichen flachere ohne Deckel, von sehr
feiner Erde und röthlicht gelber Farbe, ohne Fir-
niſs und Maletei, mit ganz simpeln eingedruckten

Zierrathen sehr sauber und dünne ausgedreht, ihr

Durchschnitt mag ohngefähr 7 bis g Zoll und die
Hoöhe der beiden mit Deckeln versehenen q Zolle

Ang
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seyn. Da sie bei Arezzo gefunden worden, so
wollen verschiedene Alterthumsforscher hehaup-

ten, die Aretinischen Gefäſse, welche bei den
Alten so berühimt und beliebt waren, seyen von
eben dieser Art gewesen. Doch möchte die Sache
wolil nochk so lange für unerwiesen angeésehen

vwerden, als sie sich nicht mit bessern Gründen
gegen den Zareifelahziufinden wissen.

In eben dem Schrank ſiegen einige gläserne
Flaschen und Thränen-Geſäſse, eine kleine runde

Flasche ist wie eine Bombe gestaltet, und hat
noch dic Kette, woran sie sonst aufgehängt wurde,
auoh ist der Pſropſ oäer doch wenigstens die Haube

des Pfroplſs erhalten.
Der 2zweite schrank enthält Gefaſse von

mancherlei und zum Theil sehr zierlichen Formen,

alle von schiwarzem. Firniſs vhne Malerei; die
schönsten sind mit Figuren und LZierrathen in
Basrelief gesclimiückt, und machen eine besondere

Gattung aus. Es kommen im siebenten, achten
und neunten Schrank noch mehrere dergleichen

vor, wo alsdann das Weitere daron gesagt werden
vrird. Anfk einem von diesen hierist Apollo mit
dem Greiffen solir ierlich vorgestellt  auf einem

andern sieht man ein schönes Haupt. oder Maske
des Silenns, noch auf einem andern das Gesicht
eines Fluſegoties, auf einem Najaden; tumd ein
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gröſseres in Gestalt eines Blumentopfs ist mit ge-
schmackvollen Zierrathen von Jranben und Wein-

laub versehen.
Einige merkwürdige. Fragmente, ehenfalls

von schwarzer Farbe, haben ganz das Anschen
Aegyptischer Arbeiten, hesonders scheint die
Sclierbe einer fllachen runden Schussel oder Patera
mit einem Streifen ohngefalir zollhoher Figuren,
die flach erhoben art vertieftem Grrinde stehen,
ohngeézweifelt ächt und alt zu sevn, desgleichen

der Rest einer kleinen Sphinx und noch 2zwei
andere Stücke mit Köpfen.

Der dritte Schrank zur rechten nehen denm
Fenster ist mit bemalten Gefaſsen augefullt, welclie
für Etrurisch gehalten werden, und alle in Tos-

cana gefunden seyn sollen.

In diesem Falle wären sie blos ſür schleehte
Nachahmungen der canmpanischen Geſaſse anzu-

selien, denen sie zwar in Form, Farben und Zier-
rathen gleichen, aber in detmm reinlichen saubern
der Töpferarbeit weit nachstehen, oben so auch

in der Malerei, die grob und unordentlich ist.
Wenige sind gefirniſst. Ein Paar haben schwarze
Figuren aut gelbem Grunde, hei den ubrigen aber

ist wie gewöhnlich der Grund schwarz und die

Figuren hell.
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Vierter, funfter und sechster Schrank, der
Thüre gegen über.

Die obern Ahtheilungen des vierten und
sechsten Schranks enthalten Gefäſse, welche denen

im dritten Schranke zwar ähnlich sind, aber die
Aus wahl von denselben zu seyn scheinen. Das Ge-

malce auf der dritten Vase in der Oberahtheilung
des vierten Schrankes ist der Kampf eines Pyg-
mäen gegen einen Kranich scherzhaft vorgestellt,
und'auf der vierten sieht man einen Faun und
eine Bacchantin.

4

Die 2zweite und vierte Vase in der obern Ab-
theilung des sechsten Schrankes liaben schwarze

Silhouettenartige Figuren; auf jener scheint ein
geflügelter Etrurischer Genius vorgestellt, wie
solche zuweilen auf Graburnen vorkommen; auf
dieser stehen drei hagere lange Gestalten, deren
die eine etwas erzahlt, die andere auſmerksam

zuhört, die dritte steht umgewandt, als dächte
sie für sich selbst nach. Die dritte Vase ist die
gröſste in der Reihe, und auf derselben sind zwei
schlecht gezeichnete nackende weibliche Figuren

gemalt, welche Salbe-Hörner halten. Auf der
secohsten sieht man zwei Pygmãäen im Faustkampf

begriffen, wenn es nicht etwa gar nur ein Paar
Kleine miſsrathene Genien sind.
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Die obere Abtheilung des fünſten Schranks

ist mit Campanischen Gefäſsen besetzt. Auf dem
fünften, von der linken an gezählt ist die von
Feu?“) angeführte aut einem Stier sitzende weib-

liche Figur, welche er für die Ariadne oder für
eine Bacchantin hält. Sie ist auf hellem Grunde
mit Schwar2 gemalt und die Umrisse der Figur
sowonhl als die Sternchen auf dem Gewand dersel-

ben, sind durch die Farbe durch in den Thon ein-
gekratzt. Auch ist die Zeichnung etwas steif,
alles wie an uralten Monumenten, aber dennoch
hat dieses Gefäſs in seinem ganzen Wesen und

Art etwas zu elegantes, geschlifſenes, blankes,
als daſs man ihm ohne Miſstrauen ein hohes Al-

terthum zuschreiben möchte; so scheint auch der

viereckigte helle Raum, auf welchem die Figur
steht, nicht bloſs 2ufallig sondern absichtlich und
um des Effects willen zum Bilde ausgespart, wel-

ches viel eher auf eine Nach alimung des alten
Styls als auf die wahre ursprüngliche LEinfalt der

noch ungebildeten Kunst dentet.

Diese erscheint weit weniger zweideutig in
ein Paar anderen gröſseren Gefässen, weleche in

der mittlern Abtheilung eben dieses Schranks
stelien. Anf dem einen sitzt eine schwarze Figur

Storia delle arti del dissegno T. 1. p. 216.
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auf hellen Grund gemalt, unter einem Palnihatim,

und spiett die Leyer, eine andere ilir gegenùber,
deren Mantel ebenfalls wie an der vorhin ange-
zeigten Ariadne mit Sternchen geschmückt ist,
hört zu. Die spitzen Nasen, der aufwärts gezo-

gene Mund, in die Face gezeichnete Augen der-
Profil- Gesichter, die magern Formen; das Steife
in Wendung und stellungen, alles trägt das Ge-
prage fruher Zeiten der Kunst, und bürgt für
das liohe Altertium des Werkes.

Gleiclien Cliaracter und Art haben auch die
Gemãälde der andern Vase Oben sieht man
cinen bekränzten Mann, eben im Begriff äen von

vier Pferden gezogenen Wagen zu hesteigen, ein
anderer will ihn zurückhalten, bei ilmen sind ein
Paar Faunen mit langen Schveifen, und noch eine

igur geht vor dem Wagen lier. Im untern Ge—
mälde geht ein bekränzter bartiger Mann, vor
und hinter ihm zwei Paar Weiber, und æu äus-
serst auf beiden Seiten des Bildes sind abermals

vh

bärtige Figuren angebraecht; die vorderste hat
eine hohe Mutze auf dem Kopf. Alle Gewander

sind mit Sternchen gezieret, hie und da auch mit

ſtreifen von Purpurfarbe.

Es stehen namlich an derselben 2wei Streifen oder Reihen

von Figuren uber einander; die untern sind groſser, die
obern kleiner.
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Uebrigens sind die mittlern Abtheilungen

aller drei Schränke  nur mit Gefaſsen von der ge-

wöhknlichen Gattung mit schwarzem Grund und
gelben Figuren angefüllt, mehrere derselben
vwurden schon duren d'Hancarville und Pas—
s eri bekannt gemacht. Zavar ist keines unter
allen, dessen Zeichnung als vortreſtich gepriesen

werden könnte, aber die Vorstellungen sind leicht,
anmuthig und wegen der darin herrschenden Ge-

nialität schätzbar. Vor allen besitzen diese Vor-
züge das dritte und nächst demselhen das sechste

Stück ini sschsten Schrank. Ersteres hat einen
engen Schlund und starken Bauch, und ist ohen

um den Hals her iber den Henkeln mit einer
9

ganzen Reihe Figuren im Kreiſs herum geriert,

unten am Bauch stehen noch fünft andere, die

etwas gröſser sind, alle roll Gesclumack und
Zierlichkeit.

Die vier noch übrigen Schränke enthalten
eine Sammilung Gefäſse von schwarzer Farbe, alle
ohne Malerei, doch von verschiedener Gattung.

Die schönsten und merkwurdigsten sind mit Zier-
rathen in Basrelief verschen, wie schon einige
Fragmente und kleine unheschädigte Stücke im
zvreiten Schrank angezeigt worden. Andere sind

ganæ glatt, noch andere haben eingedruckte Zier-

rathen. Die erste und schönste Art hat eben
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solchen glänzenden Firniſs wie die Nolanischen
Gefäſse. Ihre Formen sowohl als die eleganten
Ornamente sind von auserlesenem Geschmack,

und lassen griechische Werke darunter vermuthen.

Zwei der vorzüglichsten haben in der allgemeinen

Form Achnlichkeit mit den berühmten Borghesi-
schen und Mediceischen Vasen; das gröſsere wird

in der Mitte von einer Weinranke umschlungen

und kann gar nicht zierlicher seyn. An
allen beiden gehen die Henkel aus schönen Köpfen

oder, Masken hervor, an ein Paar andern bestehen

dieselben aus gewickelten Schlangen, noch an
zweien andern, welehe einen engen und kurzen

Hals haben, endigen solche oben in Blätter und
unten, an dem einen, in hrrliche Medusenköpfe,

an dem andern in Silenen, wieder an einem an-

dern sind anf der Vorder- und Rückseite männ-

liche Idealgesichter mit spitren Ohren und Wid—-

derhörnern angebracht. Drei sehr zierlich ge-
formte haben Henkel, welche oben an dem engen

sclilund mit Masken endigen. Zwischen diesen
nimint man ein Gefaſs von ganz eigner Art wahr,

dessen Zierrathen mit dem Aegyptischen Style

verwandt sind; am Hals ist ein Gesicht mit der
Haube und herabhängenden Haarlocken, wie die
ächt Aegyptischen Arbeiten haben; in den Bauch

her geht ein Streiften mit Löwen, und zwischen
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denselben unverständliche Figuren, alles erhoben
gearbeitet, aber nicht zum besten gerathen; oben
nahe am Schlund stehen ein Paar Augen mit ein-

gegrabenen Linien schlecht und ziemlich harha-

risch gezeichnet.
Die. Gestalt des Geſaſses ist zwar nicht miſs-

fällig, kann aber docn keineswegs mit j den
vorhin angezeigten verglichen werden; auch hat

seine schwarze Farbe weit weniger Glanz, ist
anatt, und es zeigt sich an einem zweiten Stück
dieser Art, welches zerbrochen in dem Zimmer
des Gallerie-Directors steht, dalſs sie nicht gefir-

niſst sind, sondern daſs die Masse selbst dnrch
und durch schwarz ist.

Ein gröſseres Gefäſs mit eingedrückten unbe-

deutenden Zierrathen, und einige kleinere, welche

nicht verzieret sind, scheinen Etrurische Arbeiten
zu seyn, und machen ſür sich wiederum eine
eigene. Gattung aus. An den Kleinern hat der
schwarze Firniſs hin und vieder sich abgelöſst,
und die rothe Erde sielit darnnter hervor.

Die untern Ahtheilungen der Schränke, nalie
an der Erde, rund um das Zimmer her, enthalten
ein mannigfaltiges Gemisch von allerlei Alterthü-
mern, meistentheils auch von gebranuter Erde.

Im ersten giebt es eine Menge verschiedener

sachen; viele scheinen Gelicbde zu seyn, Füſse,
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Hüncle, ganze und halbe Gesichter, wie unsere
heutzutägigen Masken sind etc.

Ein Paar kleine Figürchen 6 bis g Zoll hoch,
deſssleichen ein kleiner ruhender Centaur mit
einerm Weinschlauche unter dem Arm, welcher
zur Lampe gedient hat; nehmen sich als niedliche
und geschmackvolle Werke aus.

Zwei Figürchen mit wellenförmig gestreiften
Gewündern, die gerade und ohne Falten herahfal-

len, scheinen alt Etrurische Arbeit.

Ein kleiner Canopus mit glattem Bauch ist
ein Aegyptisches Werk, deſsgleichen zwei kleine
hölzerne Figuren; sie sind wie Mumien gestaltet,
und stehen auf kleinen länglichten Kasten.

In der untern Ahtheilung des zweiten Schran-

kes sind Aschenkrüge, Amphoren und Thränen-
Gefäſse, die sämmtlich nichts besonders merk-
würdiges an sich haben. So verhält sich's auch
mit den Sachen in der untern Abtheilung des
dritten Schrankes.

Im vierten sind einige gemeine Vasen und

ohngefähr ein Dutzend Opferkrügelchen.

Im fünften, Gefäſse von aschfarbiger Erde;
ein Paar haben gar niedliche Formen. Vielleicht
gehören sie zu den erwähnten schönen schwarz
geſirniſsten Gefäſsen, und sind nur blos angelau-
fen und durch die Feuchtigkeit beschãdigt.
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EFinige andere haben corallenfarbigen Firnilſs,

vund zeichnen sich ohne weitere Verdienste nur

dadureh aus.
Die unterste Ahtheilung des sechsten Schranks

enthält gröſsere und kleinere Gefäſse, die keiner
besondern Aufmerksamkeit werth sind.

Ehen so sind die, welche unten im siebenten

Schranke stehen. Im achten liegen ein Paar Am-

phoren. Die eine ist modern bemahlt, viele Lam-
pen, unter denen die meisten Basrelief-Figuren

haben. Linige sind sohwarz gefirniſst, und ge-
hören, wie es vcheint, zu dem Geschlecht der
schönen schwarzen Geſäſse. Dahbei findet sich
auch der Deckel von einem Canopus, der ächt alt

Aegyptisch aussieht.
Unten im neunten Schrank sind vieder ein

Paar Amphoren und mehrere Fragmente von
groſsen Sclüsseln mit corallenrothem Firniſs.
Stücke von Ziegeln mit Gepräge und Insclmrift,
auch ein paar Dutrend von den Türkisfarbigen
kleinen Aegyptisohen Porzelanfiguren, die 2um
Theil Hieroghyphen haben; ferner ein Paar der-

gleichen wohl erhaltene hölzerne Bilder.
Im lezten Schrank sind abermals zwei Am-

phoren, drei reeht kunstmiſsig ver fertigte Priapen,

schlecht gemachte weibliche Brüste und Uteren,
Schweine, Pferde und Kuhe, welche alle Geliilde
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gewesen zu seyn scheinen. Endlich ein Paar
huhbsche Fragmente:- eins derselhen stellt in Bas-
reliet Genien vor, die auf Tigern reiten, das andere

eine. Chimara, ehenfalls in Basrelief.

9

Oben ühber den Schränken hat man ohngefähr

funfzig Stück Schüsseln und Vasen von gertnalter

Majolica aufgestellt. Die meisten kommen
aus der Verlassenschaft der Herzöge von Urbino,

welche sie verfertigen lieſsen, und gehören mit
zu dem schönsten in diesem Fache. Mehrere sind
von sehr eleganter Form, und zeigen sowohl da—

durch als auch durch die Gemälde selbst, daſs sie

aus Raphaels Schule entsprossen sind; auf
einigen stehen sogar dieses Meisters eigene Erfin-

dungen, an andern erkennt man, daſs Zuccaro
und seine Genossen die Zeichnungèn dazu herge-

geben haben. Uebrigens ist es gar nioht wahr-
scheinlich, daſs je einer von den groſsen Künstlern

bei der Ausführung selbst Hand angelegt. Denn
es erhebt sich keines von allen diesen Gefäſsen bis
zu dem Range eines bedeutenden Kunstwerks.

Ihre Gemälde hahen weder um Ausdruck noch
Zeichnung solche Verdienste, daſs eine Verglei-
chung zwischen ihnen und den bessern (ich will
nicht sagen den besten) Campanischen Gefaſsen
statt finden EKann.
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Noch einige allgemeine Vermuthungen, Fol-

gerungen und Schlüsse, welche sich auf die Ge-
false in gebrannter. Erde, und was mit diesem
Theile der Alterthumskunde verwandt ist, bezie-
hen, wage ich hier den Kennern und Forschern
zur Prüfung und weitern Berichtigung vorzu-
legen.

I. Von den Gefäſsen mit sSilhouettenartigen

achwarzen Figuren, auf hellem röthlicht gelben
Grunde, sind 2weierlei Gattungen anzunehmen.

Die einen scheinen. wirklich uralt, die andern
möchte ich für spätere Nachahmungen von diesen
halten. An einigen gab man sich Muhe, den al-
ten Styl selbst nachzuahmen (wie wahrscheinlich
an der oben angezeigten auf einem Stiere reitenden

Figur geschehen), in den meisten aber ist blos
die alte Manier, den Raum mit schwarzer Farbe
auszufüllen, und die Umrisse einzukratzen, be-
folgt. Angenehmere Gestalten, leichtere und
flieſſendere Umrisse machen sie leicht kenntlich.

Wir wissen zwar die besondere Absicht der Nach-
ahmung einer so venig gefalligen Manier, wie
diese ist, nicht. Indessen tritt eben der Fall auch
bei den Werken von Marmor ein, wo der alte
Styl zu verschiedenen Zeiten verschieden nachge-

ahmet sich findet, wie z. B. an dem Cippus mit
den Figuren des Apollo, der Diana und des Mer-
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kurius im Capitolinischen Mustum. und den weit
zierlicheren Bildern auf den bekannten ehemals
Barbarinischen Leuchtern, welche Werke zwar

alle NMachahmungen des alten Styls sind, aber. der

Ciĩ ppus ist unetreitig weit fruher gemackt als die

Leuchter.
II. Gefaäſse mit schwarzem Grund und hell

ausgesparten Fignren giebt es ebenfalls zwei we-
sentlich verschiedene Arten oder Hauptgattungen.

Die einen mit mattem Glanz haben in ihren Ge-
malden nebst dem Schwarz oder Dunkeélbraun
des Grundes und der rothgelben Farbe des Thons
oft noch andere Farben eingemengt, wovon die
beiden groſsen und schönsten Gefäſse im ersten
schrank der beschriebenen Sammlung Beispiele
sind; die andern sogenannten Nolanischen, haben

weit schönern Glanz, aber nur sehr selten noch
andere Farhen, auſser dem gewöhnlichen Schwarz

und Rotligelh. Ein eigener durechgängig, sowohl

in ihrer Form als im Styl der Zeichnung herrschen-
der Character des Niedlichen, läſst als wahr-
scheintich vermuthen, daſs sie alle nicht nur an
einem Ort fahrizirt worden, sondern auch in Rück-

sicht anf die Zeit nicht veit von einander absts:
hen. Icli möchte dieses ganze Gesculecht, abs
Gesohlecht, für jünger als die audern halten,

veil die hesten von jenen einen. edlern und. vor-
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nemlich gröſsern Styl der Kunst zeigen. Diese
sind zwar oft ehen so angenehm in den Vorstel-
lungen, aber weniger wissenschaftlich gezeich-
net, kommen in den Formen mehr üherein, und,

rucken der Manier schon näher. Der schönere
Firniſs laſst sich mur als eine Vervollkommnung
des Manuſacturwesens betrachten, und zeigt also

auch schon für sich eine spatere Zeit an.
III. ob die z2wei bedeckten Schaalen und die

dritte ohne Decket von feiner rötklicht gelber
Erde, ohne Firniſs und Malerei, welche unter

den Stücken, so der erste Schrank enthalt, vorhin
erwähnt wurden, wahre Aretinische Gefäſse
sind, getraue ich mir weder au bejahen noch zu

verneinen. Gewils ist es, dals die eben genann-
ten bei Arezzo gefunden worden. Aber derglei-
chen komimen nicht seltner auch in den Grüften

um Nola und an andern Orten im Neapolitanischen

vor. Une da man übrigens keinen zureichenden
Grund anzugehen weis, sich auch nicht ahsehen

läſst, warum die Alten diese Art von Gefaſsen so

vorzũglieh hoch geschäzt haben sollten, welche
doch ausser der feinen Erde keine Eigenschaft an

sich haben, die sie besonders empfehlen konnte,
so vrird der Artikel von den Aretinischen Gefäſsen

noch immerhin seine endliche Aufklärung von

der Zukunft erwarten müssen.

Vasengemalde II. Heft. B



18 Veber die Grosſerx. Sammlung
II. Die schönen ganz schwaärzen Gefäſse

mit erhoben gearbeiteten Zierrathen möchte ich
meines Ortes für Griechisch halten, aber ieh habe

keinen andern Grund zu dieser Vermuthung als

blos ihre ungemeine Lleganz. Sie kommen von
Volterra, wo sie schon als einé Sammlung be-
standen, und als solche für die Grosherz. Gallerie

angekauft worden. Man weils es aber nicht
genau ob sis zu Volterra virklieh gefunden
oder vyon einem andern Orte her dahingekommmen

sind; auf keinen Fall könnte man sie für inländi-

sche Produkte gelten lassen, weil sich nicht be-
greifen läſst, wie die Volteraner ihre ubrigen
Landsleute in Kunst und Geschmack so weit über—

troffen haben sollten, als nach diesen Werken
vorausgesetzt werden müſste. Ich entsinne mich
ehemals auch in Neapel einige dergleichen Stücke
gesehen zu hahen; sie waren aber weder so groſs

noch so schön, und ihre Seltenheit lalst vermu-
then, daſs sie auch dort nicht 2zu Hause gehören.

Von vwelchem Land, von welcher Nation sie aher
auch seyn mögen, essind allemal sohätahare Denk-

male schöner Zeiten der Kunst, und nachahmungs-

würdige Beispiele des Geschmacks.
Die zwei schwarzen Gefäſse mit halb er-

hohenen Figuren nach Aegyptischer Art, wurden

zu Monte Pulciano gefunden, und da bei
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genauerer Dntersuchung sich zeigt, dals sie nicht
ächt alt Aegyptiseh sind, so ist keine Schwierig-

Keit dahei, sie für Etruscische Nachahmungen

dieses Styls zu halten.

Wenn, wie ich glauhe, die Fragmente der
Patera, der Sphinæ etc. im zweiten Schrank
wirklich alte Aegyptische Originale sind, und
doch nach glaubwirdigen Zeugnissen ebenfalls
in Toscana ansgegraben worden, so hindert dieses

die Walrscheinlichkeit der vorigen Vermuthung
nicht, noch. weniger kann es sie aufheben, denn

um nachzuahmen, müſsen nothwendig auck
Muster vorhanden seyn, und von diesen wären

also noch einige Reste ührig gebhlieben

Das schwarze Gefaſs mit eingedruckten Zier-
rathen im lezten Schrank und einige andere ganz

glatte ohne Zierrathen ehen daselhst, scheinen
zwar alle ungezweifelt Etrurisch, man kann sie
aber nicht für eigentliche Kunstwerke ansehen und

daher geben sie auch 2zu keiner weitern Bemer-

kung Anlals.

v) Die verschiedenen Fragmente von Canopen in gebranntem
Thon, die holzerinen und Porcellanſiguren, vwelche unten im

eriten und nennten Schrank aufgehoben werden, haben
nichts ausgezeichnetes an sich, und sind alle von bekann-
ter Art, ohne Zweifel acht, und wahrscheinlich in neuern

Zeiten aus Aegypten gebracht.

B 2
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IVI. Die Etrurischen bemalten Gefäſse,
welehe den dritten und zum Theil auch den vier-
ten, fünften und sechsten Schrank anfüllen, sind
hlos deſswegen merkwürdig, weil sie Etru—-

risch sind, und uns an ihrer Seite einen, wie-
wonl nicht gar zu vortheilhaften Begriff von dem

Zustand der Kunst bei diesem Volk und ihrem

Verhãltniſs gegen die Griechische geben können.
Daſs sie wirklich Etrurische Kunst werke seyn
muüssen, daran ist wohl nicht cu zweifeln. Aber
eben so sicher sind sier den Griechischen nachge-

ahmt. Jenes wird dadurch bewährt, daſs sie in
Toskana gefunden sind, und manches eigenthüm-

lich Etrurisches sich in den Gemälden findet, vie
in der Beschreibung ein Genius als Beispiel ange-
zeigt worden ist; auch macht die Masse, aus
welcher sie geformt sind, einen auffallenden Un-
terschied 2wischen ihnen und den Campanischen
Gefäſsen. Die andere Vermuthung wird dadurch
bestätigt, daſs nicht nur Griechische Vorstellungen

sehr oft darauf vorkommen, sondern auch die
Gestalt und Farben der Campanischen Gefäſse sind

nachgeahmt. Nur sieht das Ganze überhaupt un-
reinlicher und schlechter aus.

VII. Die eigentliche Entstehung der Majolica
schreibt sich von Luccas della Rob bia her,
welcher zuerst Relieffiguren von Thon mit weis-
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ser, und hernach mit farbigen Glasuren überzog

und endlich gar Guirlanden von Blumen und
Blättern wirklich auf Flieſsen malte; nachher
versuchte man, da die Schmelzfarben verbessert

wurden die Anwendung derselben an Vasen und

dergleichen, die bald zur Mode wurden; da die-
aes hauptsächlich zun Urhino und zu Raphaels
Zeiten geschahe, so geht die Rede, als habe er
in seiner Jugend selbst solche Gefäſse gemalt,
welches aber keinesweges kann erwiesen werden.

Wenn wir sie gegen die antiken Gefäſse halten
wollen, so bestehen sie in Rücksicht des wahren

Kunstwerths sehr übel dagegen. Der, Vorzug
wegen den Farben, welche die Alten nicht alle
einzuschntelzen verstanden, darf nicht hoch an-

gerechnet werden, Wweil es blos Farhen ahne Har-

monie und Haltung sind, und also keinen ange-
nehmen Effect verursachen. Die eigentliche feine
Schmelzmalerei, die, wenn man die Schwierig-
keiten des blinden und ungewissen Verfahrens in

Anschlag hringt, im Colorit Wunder gethan hat,
ist eine viel spatere Erſindung und gehört, wie

es scheint, dem vorigen Jahrhundert an.
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Auszüge aus Briefen. 4
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1.

Uehber die Vasensammlungen in Ronm.

Kom, den g. Mai 1797.

Dæ Hauptsammlung, und man kann sagen die

einzige Sammlung von Vasen in Rom, ist die auf

der Vatikanischen Bibliothek. Ssie he—
steht ausser mehrern von Valette und andern Pri-
vatleuten dahin geschenkten Vasen; aus den Samm-

lungen des Prälaten Fiooromi und des Ritters
Mengs. Im Anfang dièses Jahrs hat der Kardi-
nal Zelada 84 Stück igroſse imd kleine Vasen,
die bisher in seinem Mriseum standen, auch hier-
her geschenkt. Mit diesen heläuft sich die Anzahl

aller hier befindlichen Gefäſse auf 476 Stück;
unter diesen sind sechs der grösten je gesehenen

und etwa ein Paar Dutzend merkwürdige, alle
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ährigen nd theils ganz ohne Figuren, theils mit
nnbedentenden Vorstellungen schlecht hemalt,

und ein paar sind modern. Diese Vasen sind
ohne Ordnmung und ohne Auswahl durch einander

in neun sälen der Vatikanischen Bibliothek auf
den ungefähr g Fuſs hohen Bücherschränken auf—-
gestellt, in welchen die Schätze von IIandschrif-
ten, und die wenigen Bücher dieser Bibliothek
kiuter dicehten verschlossenen Thiiren aufbewalirt

itehen. Auf dieser Höhe sind sie mit starkem
Drath um ihre Füſse angekettet; und selbst der
Zweck, warum ihuen hi er ihr Platz angewiesen
ist, die Zierde, ist gröstentheils verfenlt; denn
vrie viel verliehrt die Schönheit der Form bei Ge-
faſsen von. mittlerer Gröfse, in der Verkürzung,

in der sie das Auge von unten sicht. Auf etwas
hauchichten Vasen sieht man von den daraul ge-
zeichneten Figuren nrer die Beine und Schenkel;

mehrere Vasen sind mit ihrer Rückseite dem An—
schauer zugekehrt, unct können auf ihrem festen

Standpunkt zur Ansieht der Vorstellungen auf
ihrer Hauptseite nicht herum gedreht werden. In
dem Zirrmer der Kupferstiche sind 1e dieser
Vasen auf den sehr hohen Schranken diecht unter
der hochgewölbten Decke angekettet. Die mei-

sten der merkwürdigen Vasen dieser Sammlung
Sndc vom Möntfaneon, Passeri, Winkel-
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mann, d'Hancarville ete. publizirt, allein
überall falsch und schlecht; einige sehr merkwür-

dige gar nicht. Da das Zeichnen derselben auf
der Bibliothek streng verboten ist, so habe ich
nur Beschreibungen von diesen und jenen machen

können, die ich Ihnen mit Bemerkungen und
leichten Zeiclinungen der schon publizirten, wenn

Sie es verlangen, mittheilen kann. Die Besitzer

der grösten Muscgen in Rom, Alhani,
Borghese, Giustiniani u. a. hahen auch
nicht Eine dieser Vasen. In der Villa Pam-
fili etehen zwei mittelmaſsige, die eine mit
einer interessanten Vorstellung. Lin Pralat
Aqua viã va, Neapolitaner von Geburt, besitzt
einige 20 Stück gröstentheils Apulische; darunter

aber ist keine einzige merkwürdig. Der Kardinal

Borgia hat ungefähr ein Dutzend von einem
seiner Freunde aus Neapel erhalten; sie sind alle

in den Gräbern um St. Agata de' Goti gefun-
clen, und gröstentheils mit bacchischen Vorstel-
lungen bemalt. Barboeri ni, besas einige, die
aber dem Kardinal Zelada geschenkt wurden, und

jetzt auf die Vatikanische Bibliothek gekommen

sind. Auf dem Musenm des Collegio Ro-
mano (gröstentheils vom P. Kircher gesamm-
let) werden einige unbedeutende gezeigt. Ein

Engländer Graves (der auoh die Reise nach
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Acgypten ind Griechenland gemacht hat) hrachte
selion vor mehrern Jahren eine beträchtliche An-

zalil van Neapolitanischen Vasen nach Rom, vro

er sich gewöhnlich aufhält; wenige unter diesen
aber sind von einiger Bedeutung. Vielleicht daſs
in diesem und jenem Privathause noch einige auf-

bewahrt werden. Sammlungen von Vasen sind
keine andern in Rom, als die eben angeführten,
die auch gröstentheils nicht einmal diesen Namen

verdienen.

Vortrefliche Sammlungen der Art giebt's im
Neapolitanischen und in Ssicilien, über die ich
ziemlich genaue Nachrichten gesammlet habe,

die ich, wenn Sie sie für Inr Werk mitzlich hal-
ten, mittheilen kann.

Mich dünkt allerdings, daſs man eine Ver-
vandtschaft zwischen den reinen, schönen Verzie-

rungen, die auf den Vasen vorkommen, und den

Vitruvischen Grotesken, annehmen kann. Man
sieht selbst auf einigeén Vasen, besonders auf eini-

gen grosen Apulischen den Vehergang von jenen
zu diesen, deren Charakter die vVerbindung der
lebendigen mit der teblosen Natur ist. Was sind
aber die auf Blumen gestellte Köpfe und ganze
Figuren, von denen im Tischbeinischen Werke
melirere Beispiele vorkommen, anders als der
Anfang dieser vVerbindung? Der schlechte Ge-
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schmack kultivirte nachher blos das Wundervollo

und Auffallende dieser von den Griechen den Rö-

mern ühberlieferten Verzierungen, und vernach-
lässigte ihre schöne, reine ELinheit, die er nicht

begriff.

UnDoEX.

lasensammlungen in Paris.
5

Paris,ſag Septembre 2797

naous avons en France une grande quantité de
ces vases. II yen a une oinquantainede superbes
au Muscum des Arts. La mianufacture de Seves

en a plus de cinquante. N ous en avons an Musée

9) Ich glaube den Dank der Liebhaber und Leser dieser ostra-
Lographischen Hefte 2u verdienen, wenn ich die mir von
Urn. Millin mitgetheilte Nachrichten wortlich ab?
schreibe. VWen so etwas interesairt, den wird die Sprache
nieht irren. Diese Nachrichten sind übrigens so wiehtig
und, was die Sammlung des Grafen Parois anlangt, so neu,
daſs eie gewiſs niemand ohne Theilnehmung lesen, und
jedermann mit mir dem würdigen Mann danken witd,
dem wir nicht blos diese vorlauſige Anzeigen, sondern

aueh eine genauere Ansicht durch Kupferstiché und Erkla-
rungen zu verdanken haben werden. Gewils verdiente ir-
gend jemand den schon im sechspehenten Jahrhunderte von

dem ehrwurdigen Iſ. Casaubonus, den Pathous
unc Thuanen seiner Zeit so ruhmlich ertheilten Ehren-
titel Stator kugientiuin rterar u in jeet in Frank-
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dés Antiques environ z300. Le citoyen Parois
en possede une collection de plus de zoo, et en
djoutant ceux qui sont repandus dans différens
cabinets Vous. voyez qu'on formerait une collec-
tion immense dans laquelle il y a sürement bien

de sujets inconnus. La collection de Caylus a
passé tout-à- fait au Musée des Antiques. Ainsi
je puis Vous donner sur ce sujet tous les renseig-

nemens que Vous desirerez.

Paris, 12 Decembre 1597.

Je Vous aiĩ promis de Vous rendre compte de

la co'lection des vases du ci-devant comte de
Parois, je F'ai vue avec autant d'attention, quril

est possihle dans un lieu très étroit, ou les vases

n'ont pas le développement, qui leur seroit néces-

saire, parceque létat actuel de la fortune du pro-
priétaire ne lui permet pas de les mieux placer.
 Ces vases sont à-peu-près au nombre de cinq

gents de toutes formes et de tontes grandeurs. Jen
ai remarqué nune. trentaine, qui distinguent par

la hbeauté des peintures, et par l'intérêt, que pré-

sentent les sujets, il y. en a un surtout, qui est
magnifiques il est très grand, et on y voit un

reieh zu führen, so ist es der dureh seine ausgebreitete, in
vielen Fachern erprobte Gelehrsamkeit und seinen rastlo-
zen Eifar für Künste und. Wissenschaften gleieh achtung:-

würdige Millin ĩn Parit.
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tahleau, qui offre un grand nombre de ſfigures. Je

crois, qu'il représente Oreste delivrè par Minerve
des Furies, qui le tourmentent. Oreste et Pylade
sont nuds; Oreste a un genouil appuyé sur un.
autel, il paroit dans un état d'effroi et d'abatte-
ment, et cependant éprouver aussi un sentiment

de reconnoissance pour le bienfait, quril reqoit
de la Déesse. Minerve est dans la même attitude
et dans Ie même costume, ouù on la voit sur le
vase, qui représente le combat de Bellerophon et
que Vous avez décrit dans votre premier numero.
Près d'Oreste est une furie, qui a le corps entou-

rée d'un serpent, dont la tête menace Oreste; au-
dessus on voit dans l'air une autre furiè; dont Ia

chevelure est herissee de serpens, mais dont la
figure m'est ni difforme ni hideuse. Elle est à mi-
corps; ce qu'il ya de singulier, ce sont deux por-

traits suspendus au haut du tableari et encadré,
comme sont les notres: Lun rèprésente une femme,
FPautre un homme avec un pileus ou un bonnét

semblable à celui de Vulcain ou d' ysse. Le re-
vqers de ce beau vase représente une Bacchanale;

Ja hordure supérieure est double, celle dala moi-

tic du cöté, du sujet, que je viens de decrire est
formée superieurement de laurien, et inférieure-
ment de lierre; et la partie posterieure est supé-

rieurement de liérre et inférieurement de laurier.
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Fai distingue sur plusieurs vases un cavalier

yẽtu à Ihéroique, près d'un superbe coursier, snr
cd'autres un homme tenant un strigile. Ces figures

sont, Vous le savez, communes sur les vases,
mais ici elles se trouvent dans des grandes com-

positions. Un vase présente un beau taureau, que
plusieurs personnnes caressent, pendant qu'une
femme ailée se prépare à monter sur son dos. J'ai

yn aussi des espèces de pateres, dont les peintures
présentent différens poissons, un vase, dont la

forme est celle d'une tête humaine, avec des cor-
nes, comme on représente les fleuves etc. ete.

Je ne doute pas, que si on examinoit avec
soin cette intéressante collection, on y trouveroit
des choses importantes et curieuses; n'y eut- il

que ce beau sujet d'Oreste, dont je Vous ai parlè,

elle mériteroit l'attention des curieux.

Le propriétaire n'a point ce qu'on appelle
une éducation classique. Cependant il a le goũt
des monumens antiques, il prétend, que sa col-
lection lui est venue par un hazard singulier. II
étoit à Naples avec Hamilton, qui lui ſit présent
d'un vase; ce vase lui inspira le desir d'avoir une
collection, mais comment se la procurer d'après

les défenses faites alors de laisser emporter de ces

sortes de curiosités? Au moment, ou ilwy pen-
soit plus, un homme lui offroit, de lui en faire
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acquérir une facilement et à bon marché; mais il
vouloit zoooo livres, dont moitié sur le champ.
Le marchè fut ſait; alors il enfonqa une porte et
Iui fit voir une quantité de monumens tenfermés
dans cet endroit. On avoit profité du moment de

la mort du Gouverneur de Capo de Monte, pour
les soustraire. Il ne pouvoit lui garder, qure la
moitié de cette riche collection, l'autre moitié fut

pour Mr. Hamilton. C'est, dit- il, la collection,
qu'il a envoyee depuis en Angleterre. Le citoyen

Parois ne sachant, comment faire passer la sierme,
acheta des grandes tables de porphyre, et il plaqa

an inilieu de fortes caisses, qui renfermoient ces

vaees. On crut, que les caisses ne contenoient
que des tables de porphyre, et on les laissa passer.

II a aussi apporté quelques monumens, qu'il dit
tirés d'Herculanum; il a encore g ou 10o tableaux

de Mosaique, tirés des bains de Titus. Voilaà
lhistoire, qu'il m'a fait sur ces vases.

I étoit riche, dit- il encore, et il est devenu
pauvre. Cependant il ra jamais voulu vendre ces
vases à des trangers. Il m'a raconte encore, com-

ment il les a sauvés pendant le tems de Vandalis-
me en faisant construire dans une chambre un

nmiur, qui les déroboit à la vne.

Anjourd'hni il est reduit à faire des éventails

pour vivre. Ila conservé deux domestiques, un
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Homme, qui ĩmprime et une femme, qui enlu—

mine; ils ne l'ont pas voulu quitter, et il n'a pu
les garder, qu'en les faisant travailler. Ce trait

est véritablement noble et touchant. IIl a une
très grande quantité. de gravures, cdoù il prend

les sujets de ses eventails, et il les imprime ou
sur du papier ou-sur:des étoffes de soie; il im-
prime aussi des rubans et des ceintures.

Je voudrois,. bien faire acheter cette collec-
tion ponr notre Museum, mais je crois que cela
sera très- difficile; j aurois pourtant bien de regret

à Ja voir sortir de France. Il m'a donné la per-
mission d'y faire dessiner tout ce que je jugerai
devoir lêtre: ainsi je pourrai Vous eêtre utile, si
cela Vous convient. Il, me s'agit plus que de sa-

vgir, comment et par.qui Vous voulez, que ces
vases soient dessinész mon dessein est, d'en faire
qessiner quelques uns pour moi-même, je vou-

dtois en publier dans une collection, que je pre-
pare, et qui sera un recueil semblable à celui de
Guaftani. Mais cela n'empèchera pas, que je
ne fasse pour Vous tout ce qui pourra Vous dtre
agréable. Le desir de concourir à la perfection
de Vötre bel ouvrage passe avant tout, ainsi je
pourrai Vous envoyer une copie des dessins, que

j'aurai fait faire.
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Du i Janvier 179b.

Je fais actuellement graver le beau vase gret,

que je Vous ai depeint; il paroĩt, que Partiste a
voulu réunir plusieurs circonstances de lexpia-
tion d'Oreste. Derrière hi est le laurier, qui sör-
tit de la terre au moment de son expiation, à cöté

d'Oreste est le trépied et la cortine, ce qui mne
feroit croire, que la figure nus, qui acrompagræ
Oreste est plurtôt celle d'Apollon, que celle de
Pylades. Le laurier porte des petites tahlettes
suspendues, et on y distingue de petites figures.
Le cosſtume'de Minerve est des pius riches et des
plus singuliers. Oreste tierrtt d'trne main le paru-

zonium, et de Fautre denx javelots. Les hustes,
qui ornent les coins de la peinture ne sont point

encadres ainsi que je Vous l'ai marqué; ma mé-

moire m'avoit mal servi, mais ils sont curietx
par le costume. La figure de femime est très or-
née d'un collier, de pendans d'oreille ete. Celle
d'homme a un bonnet comme celui d'Aristote,

plutôt que comme celui d'Ulysse; il tient une
lance. On voit un astre au milieu du tableau,
oe qui peut encore indiquer Apollon. Ainsi je

croirois, que le tableau réprésente Oreste delivré

des furies par Minerve et expié par Apollon.
Jai fait calquer ce bheau vase et on va le gra-

ver. Des que la gravure, qui est à simpte trait,
E
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æera aohevee, je vons en adresserai une épreuve,
parcequ'elle ponrra Vous servir pour Votre expli-

eation des viases greos. Je travaillerai aussi à ex-

pliquer et à publier ce vase, dès que j'en aurai
les gravures saus les yeux et. que je pourrai con-
zulter les savants, qui sont dans le cas de nréclai-

ret de leurs canseils.

te 1 J uuns 14 Pluviöse (2 Fevrier) 199.

Je J ul1h

Ce mrt noiut anjorrdlmiaune simple descrip-

tion du vase Grec, que Vous recevrez, Momsieur,
cest la grayure du vase lui-. même ou du moins
de sa peinture principale faite avec heauconp de

fidelit. Je conqois Votre joie en voyant un mo-
nument aussi intéressant, car il s'en rencontre

peu de semhlables et il y a là de quoi bien medi-
ter et amer graride quantité de choses à deorire.

Je Vous enverrai très prochainement l'autre pein-
ture du même vneeæet les Arabescqques, qui l'accom-

pagnent, etaussitòt après je ferai graver un autre
vase extrémement intéressant, qui représente le

combat des; Amaæones contre les Griffons. La
forme des Griffons, le costume des Amazones,
tout est partĩtulier et digne de remarque. Ce vase

appartient au Musee confié à ma garde et vient
de la collection de Abbaye de Saiute Geneviève,

qui y a été réunie.
Vasengemalde II. Heft. C

J J
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Je suis ohbligé de plier la gravure, que je

Vous envoye, mais: c'est une simple épreuve.
Vous aurez un des plus beaux exemplaires, lors-

que je publierai- le recueil, que jer me propose
de donner de Monumens inedits, recueil sans le-
quel plusieurs objets curieux cominueroient à se

perdre. Je compte le publier: par cahier, nrais
non par souscription, parceque je ne veux pas
ẽtre gent pour les tpoques. Je donnerai chaque

partie, quand les estanipes et Ies deseriptions seront

prêtes. u  tisCertes, dans. la peinture. que je- Vous erivyoye

tout est remarquable,. lI'attitude d;Oreste, le eos-

tume de Minerve, le laurier placé derrière Apol
lon et qui crüt dans le lien de Pexpiationà Troezene,;

parcequ'il avoit été arrosé avee de léduide IHip-

pocrene, les tablettes, qui y sont suspendues iet
qui ont des figures au lieu de caractères, ce quũ

fortifieroit lopinion de Mr. Wodf et peut faire
présumer, que le peintre a voulu exprimer, qu'au
tems d'Oreste l'écriture. n'étoit pas en usage; les

tablettes données par Proetus à Bellerophon étoient

peut- être semblables à celles-ci, les bracelets de

Minerve, Fornement de la cuisse d'Apollon, le
costume des furies, leurs serpens,, leurs ailes de
hibou, les deux. figures placées ai haut di tableau

et qui représentent peut-tre Agameinnon'et
J D
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Clytemnestre; lespèce de matelas marqué de com-

partimens, sur lequel Oreste est placé et qui res-

semble aiissi au tapis, dont: Ia cortine est couverte

sur les médailles; Ja chlamys étoilée dOreste, la
bordure en échiquier des habits des diflérentes
figures, la ſfigure du trepied, tout celà fixera sans
doute Vötre attention. J'aurois toujours le merite
d'avoir fait. connoitre un monument intéressant,

qui sera, Jespère, suivi d'autres de diflerens gen-
res, dignes également de fixer l'attention des vrais
connoisseurs de antiquité.

Vous trouverez plusieurs incorrections dans

le dessin, mais je wai rien vonlu embellir. Ila
eité calqu sur: le vase et Vous pouvez aussi comp-

ter sur, san fidélitt. Les, endroits effaces ont été
laissés ainsi, tels que la Meduse de légide de
Minerve; que j'aurais pn faire terminer, mais je
Lai fait. dessiner, comme on le voit à présent sur

Foriginal.

A. L. MILLIX.
va

J

in London, den 16 Februar 1798-
Sie wünschen die Methode zu erfahren, wie

die Alten die Glasur auf ihire Vasen auftrugen. Es
wãre zu wünschen, daſs hier eine chemische Un-

tersuchung statt fände. Ich habe Hrn. Planta,

C 2
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secret. der Royal Society ersucht, sich in
dieser. Rücksicht zu verwenden. Mir soheint es
dem äussern Ansehen nach nichts metalltisches zu

seyn, sondern eine besondere Erdart, die auf
eine eigene Art aufgetragen wurde. Man soll,
wie ich höre, sogar eine Spur von dieser Erde
gefunden haben. Ich glaube, wer Krauinstein-
darinn findet, ist irre; eher würde ich zugeben,
daſs es ein Ocher sey. Man hat so auch geglaubt,

dalſs die schwarze Masse Wedgwood's Braunstein

enthalte. Warum? weil Braunstein gewöhnlich
schwaræ ist. Aber das ist ein gewaltiger Fehl-
schluess; derm denjenigen, die so geschlossen ha-

ben, ist das Factum völlig unbekannt, daſs diese
schwarze Masse ungebrannt eine braune Earhe hat.
Ich bin in Etruria gewesen und habe aueh in der
Nahe daselbst einen vertrauten Freund. Iek habe

2war sehr viel gesehen, aber die Geheimnisse in
der Mischung, sofern es ins Detail geht, erfaährt

man schlechterdings nicht. Townleg's Mu—-
seum habe ich noch nicht zu sehen bekominen
können.

D. ScuERE.
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Drittes Vasengemälde.
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Mantelfiguren.

1.

An s üco lrt.
ie auf dieser Tafel abgebildeten drei Figuren
befinden sich auf der Kehrseite der Vase, deren
Vorderseite, die Griechische Braut in ihrem Put2z-

gemache vorstellend, im ersten Hefte dieser Va-

senerklärungen weitläuftiger erläutert worden

ist. Sir Will. Hamilton macht hierbei fol-
gende allgemeine Bemerkung: „Auf unsern Vasen
kann man überhaupt deutlich eine Hauptseite un-

terscheiden, worauf die eigentliche Vorstellung
zu sehen ist, und eine Hinterseite, mit bemäntel-
ten Figuren, wie auf dieser Tafel. Sie haben
schwerlich die geringste Beziehung auf die Figuren

der Vorderseite, und sind gewöhnlich fellerhaft
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in der Zeichnung und vernackläſsigt, ein Umstand,
wodurch ich völlig überzeugt werde, daſs diese

Vasen vorher auf heiligen Schaugerüsten aus-
gestellt standen, ehe sie mit den Todten begra-
ben wurden. Es sind freilich auch noch andere
Gründe zu dieser Veberzeugung da, woliin ich

vorzüglieh den rechne, daſs die Figuren darauf
ganz dazu gemacht zu seyn scheinen, um von

unten hinauf angesehen zu werden, da sie sich,
wenn man sie umgekelrt von oben herab ansieht,

auf eine unangenehme Weise verkürzen.“ Ueber

alles, was Hamilton hier bemerkt, ist nur eine
Stimme der Altertnumskundigen. Man kann. auf
allen diesen Vasen von mittlerer Gröſse eine
Vorderseite mit der kunstreich ausgeführten Vor-

stellung einer historischen Handlung oder Feier-
lichkeit, und eine Kehrseite, die gleichsam nur

zum Ueberfluſs mit einigen alltäglichen Figuren
nachlässig bemalt war, als ausgemacht annehmen.

Die Alten thaten nichts zu viel, und achteten
daher auf die Ausführung solcher Theile in den
Kunstwerken, die gleich vom Anfang zum An-
stehen an einer Wand bestimmt waren, wenig

oder gar nicht. Und eben deſswegen sind so viele

8. Hamiltons Bemerkungen in der Vorrede, Heft J.
P. 52.

av) s. die Beilage vom Hrn. Uh den.
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Statnen, Arcus, Sarkophagen und Gefäſse gewis-

sermaasen nur eins eitig, und sollten daher aucli
nie anders hetrachtet und aufgestellt werden

Dieſs war nun gewiſs auch mit den meisten Vasen

von mittlerer Gröſse der Fall. Aber eben dieses ist
nun auch für die Erklarung der auf dieser Hintersei-

te gewöhnlich abgebildeten Figuren von groſser

Wichtigkeit. In ihnen einen tiefen historischen
oder antiquarischen Sinn zu suchen, waàre gewils

eben so thöricht, als sich in der Hinterseite eines

Glasspiegels zu beschauen. Und doch ist dieser
Versuch mit nicht geringem Aufwande von Witz
und Gelehrsamkeit mehrmals gemacht worden.

Ich fange mit demjenigen. an, was EHr. v. Ita-
linsky zu dieser Abbildung in Hamilton's Erkla-
rungen anzumerken für gut befunden hat.

Besonders sollten Aufseher von Antiken-Sammlungen beim
Aulstellen der Antiben einen Gesichtspunkt nicht aus den
Augeon verlieren, der so manches in ihrer ursprünglichen

Bestimmung aufklart. So kann 2. B. die zahlreiche Gruppe

d d N' b  IIe r dann erst oanz 1inder Kin er er 10 ean oren2z nu d

Geiste des Lünstlers, der sie zuerst vereinigt dachte, aut-
gofalst werden, wenn man sich jede Figur im Kreise herui
an die Wand angestelltt und aufblickend denkt. Von dieser

Bestimmung 2eigen sich in der vernaehlassigten Bearbeiting

der hintern Theile mehrere Spuren. Wir haben von dem

Hrn. Professor Meyer in Weimar, dessen grüudlticher
und stets fertiger Belehrung iech so viel zu verdanken habe,
aueh hierüber neue, sehr überrasehende Aufklarungen zu er-

Warten.
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2.

Hr. v. Italinsky!s Erklärung.
»In Athen, sagt H. v. Italinsky, hatte einer

»der Archonten, der mit dem Beinahmen dæes

»K önigs bezeichnet wurde, und die besondere
»Aufsicht uber die Beobachtung der heiligen Ge-
„hbrauche fuhrte, noch 2wei Gehülfen, die vom

»Rathe der Fünfhundert vor ihrer Verpflichtung

»noch besonders geprüft, und dann von einem
veigenen Richter noch einmal' zur Rechenschaft
vgezogen wurden. Es ist sehr wahrscheinlich,

vdaſs wir hier in der Mittelfigur, die den Stab,
»das Ehrenzeichen eines Athenischen Richters
vhält, den prüfenden Richter, in den zwei Sei-
»tenfiguren aber die zwei neugewahlten Gehülfen

vdes Archonten erbliken. Es springt von selbst
in die Augen, daſs diese gesuehte Erklärung wohl

sehr gelehrt, aber nicht befriedigend ist. Wie
kamen die Städte in Grosgriechenland, wohin
diese Vasen gehören, zur Darstellung einer Sitte,

die blos in Athen gewöhnlich war)? Und was

Die Hauptstelle ist ein Fragment aus des Aristoteles Politii

der Athener beim Pollux VIII, 9o. 92, und Harpocration
s. v. niαν rur u. Unter den neuern hat achon Si-
Sonius de rep. Athen. IV. 3. p. 36 ſf. alles hierher
gehorige gesammelt. Die 2wei Atiittenten, die jeder der
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vrill Hr. von Italinsky mit den Vasen machen, vo

drei den unsrigen völlig ähnliche Figuren, ohne

eine mittlere mit dem Stabe, oder wo in der
Mitte gar eine Frau vorkommt*). Gab es zuwei-
len aueh drei Assistenten des Archon, oder maals-
ten sich zuweilen auch die Frauen, wie etiva die
Welber. in den Thesmophoriazusen und Eoclesia-

zusen des Aristophanes, auch im wirklichen leben
die Geschäfte und Ehrenzeichen der Männer an?
Es lieſsen sichnoch mehrere Fragen der Art thun,

wenn überhauptzu besorgen wäre, dals diese Er-

klarung grosen Eingang finden würde.

J.

Andere Erktärungsversueche.

Eine andere ältere Erklärung dieser so häulfig
vorkommenden Mantelfiguren hat bis jezt den
meisten Beifall gefunden*), und wenigstens das

drei ersten Archonten als Geriohtsbeisitzer hatte, hiesen
nciyονο, vergl. d' Arnaud de diis aagidgors c. VIII.

 P. Az. ber vie wurden niclit vor einem Richter, sondern
vvdixasnyio, wie Aristoteles 2agt, gepruft.

2) Man sehe die von mir aus Passeri angefiilirten Beispiele

üuber den Raub der Cassandra, s. 756. not. 8a4.
an) Pass eri hat diese Iypothese in reinen Picturis Etrus-

cornunm e vasculis an mehr als 4o verschiedenen Or-
ten vorgebracht. Was hier zerstreut ist, ſindet man bün-
diger zusnmmengefalst in ebendesselben Parali pomenis
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Empfehlende, daſs sie als Hypothese auf alle
verschiedenheiten gleich gut palst, die sich bis

jetzt in dieser Vorstellung auf Vasen bemerken
lieſſen. Man weilſs, daſs fast in allen Griechi-
schen und Italischen Freistaaten der freigeborne
Jüngling erst mit dem sechszehenten Jahre ein

activer Staatsbürger wurde, indem er dann mit

einer besondern Feierlichkeit das männliche Ge-

wand erhiclt. In Athen liesen dergleichen Jüng-
linge dann bis zum achtzehenten Jahre Epheben.

In Rom nannte man sie T'irones, und die Ein-
trittsfeier dies Tirocinii. Man weils ferner
aus einer Hanptstelle des Ovid (Fast. III. 788)
daſs nach einer sehr alten Sitte diese Ceremonie
gewölmlich an den Bacchusfesten vorgenommen

wurde, welche im ganzen untern Italien, wo
unsere Vasen einheimisch sind, stets mit Einwei-

liungen in die Geleimnisse des Bacchus nach ver-
schiedenen Graden verbunden waren, und es
läſst sich daher sehr wahrscheinlich machen, daſs

die zum Jüngling gereiften Knaben 2zugleich
mit dem männlichen Kleide auch die erste Weihe

in Demsteri libros de Etruria Regali tab. X.en XI. pag. 39 42. Ihm liat der Hauiptsache nach auech

Neyne seinen Beifall gegeben, de vestigiis dom es-
ricae religionis in artis Etruscae operibus in
den Nov. Commaentt. Gott. T. VI. P. II. p. 57.
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hekamen. Endlich war es in Athen und Rom)
fur dis Epheben und Tironen ein unverhrüchli-
dhes Wohlstandsgesetæz, die Arme anfanglich noch
unter dem Ohergewande verhullt zu tragen. Diels

vorausgesetzt, hat man diese jugendlichen, in
Mantel verhullten Figuren fur dergleichen einzu-
weihende oder eingeweihte Jünglinge, die an den
Baochusfesten oder Liheralien das Mannergewand

zuerst erhalten haben, iind die vor ihnen stehen-
den, den einen Arm frei bewegenden, oder auf

einem Stab gestützten Personen, fur ihre Väter
oder Erzieher (Custod es) gehalten, die ihnen
jezt die Regeln ihres neuen Standes bekannt ma-
chen. Ja man hat sogar auf diesem Wege die
mythologischen Vorstellungen und Bacchusfeier-
lichkeiten auf der Vorderseite dieser Vasen mit der

Hinterseite dadureh in eine gewisse Verbindung
eu bringen gesucht, daſs man nicht ohne Wahr-
scheinlichkeit ammahin, man habe den Jünglingen

Wenn hier von Rom die Rede ist, 20 muls man sicli
nur erinnern, daſs die hauslichen und olffentlichen Reli-
gionsgebrauche der Ramer z2vrar meist uber Etrurien her
empfangen, aber doch mehr oder weniger alle altgriechi-

schen Ursprungs waren. Freilich hat Dionysius in seiner
Archaeologie die Sache hier und da ubertrichen, aber dar-
um bleibt doeh sein Hauptsat2 wahr, und in einer cuiti-
achen Vergleichung mit den Collectaneen Plutarchs im
Leben des Romulus und Numa, und in den Quaestionibus

KRomanis selir fruchtbar.
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zum Andenken jenes feierlichen Tages Vasen mit
darauf gemalten Vorstellungen aus dem lehrrei-

chen Mythencyclus der Heroen geschenkt, ihre

Bestimmung aber durch die auf der andern Seite
abgebildeten Jünglinge selbst anzudeuten gesucht.

Fände diese Erklärung auch bei dem vorliegenden

Vasengemälde statt: so wäre unsere Deutung bald

fertig: der mit den Armen ganz verhüllte Jüng-
ling hat ehen sein männliches Gewand empfangen,

und erhält nun von den zwei Gegenüberstehenden,

die man als seine Verwandten oder Aufseher be-
trachten kann, seine erste Weisung. Und damit
wäre auch über die Kluft, die das vordere Ge-
mãälde, die geschmuckte Braut, und das hintere

von einander trennt, leicht eine Brücke gebauet.

Wem alles Vorhergehende sinnreich vorkommt,
mag auch das lezte noch hinnehmen und uns zu-

geben, die vorn abgebildete Frau sei die Mutter

des Jünglings, und habe auf der Donativ-Vase
ihres Sohnes mit Fleiſs den Act abbilden lassen,
wo sie als Libera und geistliche Braut des Bac-

chus aus allen ihren Mitbürgerinnen stattlich
hervorgländte.

Allein, um nichts zu verschweigen, auch
diese Erklärungsart, die ich bei anderer Gelegen-
heit selbst nach Vermögen auszuschmücken ge-
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aucht habe beruht auf so vielen erkünstelten
Voraussetzungen, und verstummt gegen so man-
chen ilrr mit Recht 2u machenden Einwurf, dals
ieh sie heute nicht mehr den Beschauern dieser

Kunstwerke als meine Ueberzeugung vorlegen

kann. Warum mehrere Jüngiinge neben einan-
der auf einer Vase, wie so oft der Fall ist, wenn
die Vase nur auf die Einweihung eines einzigen

Beziehlung haben konnte? Warum so selten
altere Figuren, die man doch, wenn Pas—
seri's Behauptung seine Richtigkeit hlätte 15

als die Vate roder alten Erzieher der Jünglinge

stets in der Figur der Männer mit dem Stabe,
oder dessen, der die Hand frei bewegt, entdecken

sollte? Und vro steht es, geschrieben, dals bei

In der Abhandlung über den Raub der Cassandra
anf einem alten Gefaftse, der ganze IX. Abschnitt.
wozu in der Irolusion de originibus Tirocinii
apud Romanos noch Nachtrage geliefert worden sind.

*4) In Paralip. p. 40. „Comitantur ſilios paedagogi et patres-

familias.“ Er hat die Schwierigkeit, dalſs doch diese Fi-
guren gar kein altliches Ansehen haben, selbst gefühlt, sie
aber dadurch wegzubringen gesueht, dals er die Schuld
auf die Ungeschicklichkeit und Unachtsamkeit der Vasen-
zeiehner schiebt, die dieſs 20 genau nicht genommen hüt-

ten. Aber eine solche Nachlastigkeit lieſs sicn doch
aueh bei dem gemeinsten Farbenpinseler kaum denken?

Oder lieſten jene Topfmaler etwa nur die Hinterseite.
vrie man dies von den dMajolieagefaſsen zu Urbino sagte,

dureh Lehrlinge verfertigen?
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den Griechen die Manier, beide Arme inidem
übergeschlagenen Manrtel zu verhüllen, n ur den
Jünglingen eigen gewesen sei? Auf diese und
mehrere andere etwas unbequeme Fragen kann
ich jetza keine miclt selbst befriedigende Antwort

ausfindig machens; und so lange ich diels nicht
kann, sei es mir erlaubt, auch hier das beschei-
dene erααν der Academiker dem anmaaſsenden
Dogmatismus der alles wissenden und alles erklä,

renden Antiquarier vorzuzielim.

l 912
nr

n ten
Allgemeine Beurtheitung. ĩ

Abher was wollen denn nun diess bemäntelten Fi-
guren auf mehr als einem Hundert Vasen? Siud
sie etwa auch nur als mystischeẽs Räthsel hinge-

stellt, wie das hemäntelte kleine Männchen, das
man in alten Münzen und Gemmen so oft 2wi-
schen dem Aesculap und der Hygiea vermummt
dastehen sieht*). Das kam den ehrlichen Topf-

Alterrhumsforscher und gelehrte Aerrte haben sieh viele
Muhe gegeben den Telesphorus aus Aegypten herzuholen

und mit ädem Ilarpocrates zu vergleichen. S. Ges ner. ad
Marmora Cassellana in Commentt. Societ. Gortting.
T. II. p. zog und Sprengels Geschiehte der Me—
dicin, T. 1. p. a20. Allein dierer vollendende Genius
erscheint erst mit dem 2weiten Janrhunderte anf den Mün-
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malern, die uns so reichlich mit diesen Figuren
beschenkten, wohl schwerlich in den Sinn. Wic

nun, wemtrsie, weiĩter gar. nichts dabei dachten.
als daſs man doch die Hinterseite einer schönen

Vase nichtganz leer und gestalilos lassen müsse,
und so die ersten, die besten Figuren aus dem

Volke, wie es sich täglich und stündlich vor ih-
ren Augen auf jedem äöftfentlichen Platze herum-

drehete, mit leichten Umrissen hinwarfen, und
wenn dieſs, halad ihei allen den Vasen, die an der

Wand 2iuu steienſhestinnnt waren, eine wohlhbe-

stehende, hergehrachte Sitte wurde, bei der
Kaufer und Beschauer vielleicht eben so wenig
daqhten, als iri neéuern Zeiten Bücherdrucker und

Bucherkäufer. bei. den ewig wiederkommenden

aæen der Pergamener und ariderer. Bithynischer und Mysi-
scher Stadte, wo der wieder auflebende Asclepiadenorden
die aus des Sophlisten Aristides leeden bekannten Einavei-

hungen wieder in Gang brackte, und mit dem im ſrühesten
Alterthum schon dort einheimischen geheimen Cabiren-

dienst (Pausan. J. 4. P. 17. Strabo. X. p. 724. C.) ver-
mischte.  Man vergleiehe nur das Bild eines Cabiren, vie

es Herodot giebt, III. 37. audyâ ννα ulnο mit dem
Telesphorus auf Munzen und geschnittenen Steinen, und
erinnere sich, dals Aesculapius selbst als der jungste und
achte Cabire angegeben wird. S. Gatberleth de diis

Cahiris c. P. Z3. Ich behalte mir vor, in meines wur-
digen Freundes Hr. K. Sprengels Beitragen zur Ge—

schielite der Medizin diese hier nur den Auſsenlinien nach an-

tesgebene Ea klarung vollig au beweisen..
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Vignetten und Buchdruckerstöcken, womit sonst
gewisse, der aussern Zierlichkeit beſſissene Buch-

händler die sogenannte galante Literatur unserer
Vaãter auszustatten pſlegten? Da hätten wir denn
ganz unvermuthet das leibhafte personifizirte Volk

in den Griechischen Städten, freilich keinen De-
mos, wie ihn Aristophanes in seinen Rittern
als ein altes, von den Demagogen gemiſshandel-

tes Männchen, aufs Theater bringt“), oder wie
ihn Parrhasius in seinen sich selbst widersprechen-
den Wandellaunen vorgestellt hahen soll aber

Vergl. Wielani in der Einleitung 2u den, Rittern im

Artischen Museum, T. II. St. 1. pP. XIV. f.
Es war selir gewohnliek, das souveraine Volk eines alten

Freistaats als eine minnliehe Figur colossal und mit aller

lei Attributen, die auk Localbestimmnngen giengen, vor.
zustellen. Oft vrurden mehrere rolehe Arjuor mit einander
truppirt. wie aus dem Decret der Byaantiner beym De-
mosthenes de Corona c. 27. p. 228. und einer Parallelstello

beim Polybius V. g8. T. II. p. 4ot. Schvreigh. deutlich ist.
So vrar also gewiſs aucli der Demos des Parrhasĩius niehts
als eine allegorische mannliche Figur, wie auch Hoyne

in Opuso. Acadd. T. IV. p. qob bemerkt lrat. Aber un-
begreiſtich bloibt es immer, wrie selbst in neuesten Zeiten
noech jemand von den Worten des Plinius XXXVI. 10. s.

z6. 5. so weit verführt werden konnte, zu glauben, daſs
in dem Gemalde oder den Attributen deaselben die dort so

freigebig angeſfuhrton, sich selbst gegenseitig aufhebenden
Eigensehaften wirklich ausgedrũuckt geweren waren. Cay-

las in deun Memoires de l'academ ie det Inscrip-
tions T. XXV. p. 188. thut äem Plinius noch au viel

J
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doch immer. das Volk, wie es in den Fahrikorten
dieser Vasen, inden Stadten Grosgriechenlands auf

Straſsen und Plätzen geschen wurde. Wollte
man, wo nicht den fabrikmaſsig arbeitenden Topf-

maler, doch den ersten Angeber und Lrfinder
dieser Figuren durch etwas mehr als ein bloses

Okngefahr, in der Darstellung dieses Demos lei-
ten lassen: so würde ich sagen, es verhielten sich

diese Volksfiguren zu den auf der Vorderseite der
Vasen abgebildeten Handlungen gerade so, wie

der Chor in den Griechischen Trauerspielen zu
der Handlung des Dramas. Der den Griechen
gleichsam einheimische Kunsttrieb zeigte den
Künstlern dieses sinuigen Volkes bald die Noth-
wendigkeit, nicht nur jeder einzelnen Hauptfigur

Ehre an, wenn er glaubt, Pl. habe in die Worte argu—
mento ingenioso einen feinen Tadel des Künstlers ge-
legt, der das Unmogliche zn leisten versprach; vielmelæ
scohwatæzt hier PI., wie oft, bloſs den Jargon eines in Hy-
perbeln redenden Dilettanten nach, deigleichen wir ja
noeh alle Tage über nanmhafte Gemalde der neuern Kunst

horen. Wie richtig urtheilt auch hier der scharfsinnigo
Ekhel Doctrin. Num. Vet. T. IV. p. 190. „In ea nar-
ratione nescio utrum magis mirer, artiſicium ne pictoris,

an oredaltum Plinium? Man denke sich nur, wie
Plato den souverainen Pobel von Athen deſinirte (Siehe die

Btellen in Meiners Geschichte der Wissensch.
T. II. p. G90) und einen witæzigen Cicerone, der dieſs alles,

und noch mehr, in das Gemalde des Parrhasius hinein-

erklarte.

Vasengemälde II. Heft. D
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einige begleitende zur Seite zu stellen sondern
auch einer merkwürdigen Handlung mehrere
gleichsam nur symbolische Zuschauér und Theil-

nehmer beizugesellen, durch welche die vorzu—
stellende Verhandlung erst seine ganze rein-
menschliche Bestimmung erhalten konnte
Auch hier waren die Homerischen Gesänge gleich-

5sam die Pflegeammen und Erzieherinnen der hil-

Auoh hierzu finden sich in den Homerischen Geiangen
uberall Fingerzeige. Man erinnere sich 2. B. nur an die
Penelope, die an die Schwelle des Versammlungssaales

tritte nielnt sie allein, ihr kolgen zugleichk
2wei dienende Jungkraun. Selbst Telemach hat
etwas Begleitendes, wenn erin den Volsrath geht: nicht
er a Ihein, ihn begleiten 2ween schnelifüſsige Hunde.

v*) In einer der schonsten Vasen, deren Abbildungen mir zu
Gesicht gekommen sind, und deren Mittheilung ioh mei.

nem hochachtungswürdigen Freunde Millin in Paris ver-
danke, sind auf der Vorderseite und Ruckseite diese Zu-
achauer ausdrucklich im obern Theile des Gemaldes, als
guekten sie durehs Fenster herein, ausgedruckt. Die Vor-
derseite, die das tragische Sujet des Orestes, wie ihn die
Furien verfolgen, aufstellt, hat selbst 2wei Figuren im
tragischen Costum zu Zuschauern. Die Rückseite, die eine

Bacehische Ceremonie, vielleiclt eine Ait von Sortile-
8 i um vorstelli, hat z2wei Satyrſiguren 2zu Zusahauern. Man

Konnte daraus schlieſsen, die Vase enthalto uüberhaupt die

Bezeichnung der Tragodie, deren Reprasentant gleichsam

der scenis agitatus Orestes ist, und der Comodie,
ĩn wielern sie in jenen Stadten Grosgriechenlands, wohin
die Vase gehoren mag, mit dem 2u Athen geschiedenen

Diama Satyrieunm nur eins war.
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denden Kunst. In jenen lächerlich genug von
der hildenden Kunst der Neuern aufgefaſsten,
aber darum doch als frũühester Cyclus aller histo-

rischen Bildnerei der Griechen anzusehenden
Vorstellungen auf dem Schilde Achills*) erscheint

dieser zuschauende Demos einigemal in der rein-

sten Ziisammenstimmung zum Ganzen:

Tanæonde Jünglinge drehten behende sich, unter dem

Klange,
Der von Plötẽn und Harfen ertönete: aber die Weiber
Standen bewundrungsvoll vor den Woh—

nungen jede betrachten d.

ILIAS Xvuii. A94-96.

Vnd weiter unten: (v. Gog)
Zahlreich stand das Gedrang um den lieblichen Reigen

versammelt,

Innig erfreut.

so thörieht es ware, das mit Caylus, Eoivin u. s. vr. ne-
ben einander stellen zu wollen, was der Dichter im
lebendigen Fortschreiten der Dichtung nach einander
entstehen laſst: so schlieset diese Betrachtung doch keines-

wege die Mögliehkeit aus, dals die Griechische Kunst in
einigen Theilen hier ihr Muster geſunden habe. Die alte-
sten Reliefs und Gemalde des Polygnotus, wie sie Pausa-
nias beschreibt, waren vielleieht nie ohne dieten Schild
des Achilles, und ahnliche alte Aspidographteen, wovon
zichi aus der altern Zeit nur noch eine einzige unter dem
Namen des Hesiodus erhalten hat, aus der Hand jener al-
ten Meister hervoigegangen.

au) Die Alten fuhlten gewiſs so gut, wie wir, wie zwerk-

D2
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Wurde also wohl die Muthmaſsung etwas
Ungereimtes haben, daſs diese Volksfiguren auf
unsern Vasen zu ahnlichen Entzwecken hingestellt

worden wären? Es verdiẽnt bemerkt zu werden,
daſs bei weitem die gröſsere Zahl der Vasen, die
uns diese Figuren zeigen, auf der Vorderseite
bacchische Aufzüge, Processionen und Feierlich-
keiten vorstellen, wobei der passive Cuschauer

oft mehr in Anschlag kommt, als der' active
Schauspielgeher.

5.

Regeln des Anstandes im Kleiderumuurf bei

den Alten.

Doch lassen wir alle diess Deutungen und
Deuteleien den Liebhabern dieser gelelirten Onei-
rocritik in der Aantike. Ziehen wir uns lieber,

wie Lucian sagt, alle diese Häute, die uns den
reinen Genuſs des Werks an sich selbst ver—

kümmern, gutwillig ab, und werfen noch einen
unbefangenen Blick auft diese einander gegenũber-

stehenden und offenbar in ein gewisses Verhält-

mãsig diese Ervwalinung der Zusehauer sei. So bemerkt
der Scholiast bei Villoison zu dieser Stelle, p. 437: 24 ris

—Qttt—deuœtννον, vwo im ertten Satze um des Gegensatzes willen

Jcuyunirur gelesen vrerden muls.



AJ. antelfi guren. 53
nils zu einander gesetzten Figuren. Auchk so,
dünkt mich, giebt es noch verschiedene davon
zu bemerken. Man wird den angenehmen Ge-
gensatz der Bewegung und Ruhe nichit ubersehen,

der sich in der verhüllten Mantelſigur und den
zwei andern mit ĩhr sprechenden Figuren befindet,

und der überhaupt dem geübten Auge der Be-
sohauer dieser Vasenzeichnungen fast auf jeder

Vase neuen Stoff zu feinen Beobachtungen dar-

bietet. Vorzüglich aber verdienen die verschie-
denen Arten den Mantel umguwerfen, und durch

die Art des Urnwurfs in reiche und malerische
Falten zu brechen, von solchen bemerkt zu wer-
den, die, wis jener Französische Costumier,
nicht begreifen können, wie die Alten ohne
Knöpfe, Häfteln und sStecknadeln ihre langen,
àrmellosen Obergewänder fest zu halten vermocht

hätten. Dergleichen Zweifler wird hier der Au-
genschein am besten belehren können, und für
sie dürfte auoh die Bemerkung nicht uberflüssig
seyn, daſs die des äussern Wohlstandes und der
schicklichkeit in Bewegung und Bedeckung des

Körpers weit mehr, als wir uns gewöhnlich ein-

bilden, beſtissenen Griechen einen ausseror-

Ausser den allgemeinen Vyoörtern crasto, euguQuie,

duα, xανn u. s. w. hatte der Grieche auch ein
ganz besonderes fur don guten Anstand im Vuafe des Ober-
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dentlichen Werth auf das zierliche Umnehmen
des Obergewandes gelegt und den Mangel dieser
Geschicklichkeit für ein untrügliches Zeichen hau-

rischer Sitten und schlechter Lebensart gehalten

gewandes. edoxαοαανν vWofür selbst die lateinische Spra-
che kein gleichbedentendes VWort aufzuweisen hat. Cicero

in eiuer Hauptstelle de Oſf. J, 36. nennt es nur decorum
in vestitu. Die altere Italienische Sprache in Petrarcka,

Boccaccio u. s. w. nennt es garbo, di bel garbo.
Zα heist eigentlich die Tracht, die Art, wie man
das Gewand halt, von exαν. Man exrkennt daran die
Stande und Lebensarten. Daher oxaα duααν u. s. vr.
s. Fabrio. zum Sext. Empir. p. zog. DPabher edαναα,
exοννν, ααοανn. s. Poesius in Oecon. Hipp.
5. v. So erklare ich sübαααοαν in der berühmten Stelle
von der Panthea beim Nenophon K. II. IV, 1. p. 42;. Zeun.
ob sie gleich schon von den Alten überhaupt nur von
weiblichem Anstand und Schaamhaftigkeit ist verstanden
worden, wie aus einer oſfenbaren Nachalmung beim Po-
lyb. X. a8. T. III. p. 218. Sehweigh. deutlieh ist. Bei den

Luinstlichern Attituden und Stellungen der Tanzer kam vor-
züglick äer manniehſalrige Wurt des Gewandes in Ansechlag.

Daher oxαα mit seinen abgeleiteten Worten nun in die
Orchestik ubergieng. S. die Beispiele bei 8 pan heim zu
Aristophi. Plut. 3229. Und nun bekam sccxαοανn freilich
auch die weitere Bedeutung des theatralischen Anstandes

8. Pollux IV, 95. und Hesychius s. v. tααονν. Ieh
habe dieſs etwas weitlauftiger ansgefiuhrt, weil selbst ein

Hemsterhuys die ursprüngliche Bedeutung des Worts
exhqα verkannt zu haben scheint. S. au Lucians Som-
nium C. 8g. p. a1. Debrigens liegt auch in dieser
VWortfamilie ein Beweis, wie getren sich der hellenische
Geitt in zeiner Spraclie abdrũchkte.
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haben*). «Die alten Athenienser, sagt ein grie-
vchischer Schriftsteller aus den spätern Zeiten,

»(Athen. J, 18. P. 21. B.) hielten sehr darauf,
»daſs man das Obergewand mit Anstand umneh-

Melrere feine Bemerkungen hierüber hat schon Cas au-
bonus theils zu Theophrasts Schilderung eines bauri-
schen Menschen p. S2. ed. Fisch. theils zum Athenaeus
Animadu. J. 18. p. 4. gemacht. Beim Ueberwurf des
Gevvandes Lam es vorzüglich darauf an, daſs man es ge-
rchickt uüber die lintke Schulter werfen, (der rechte Arm
blieb, wie auch auf unserer Zeichnung zu sehen ist, mit
der reehten Schulter zur Action frei) und dadureh so viel

vom Tuche des Mantels hinaufbringen ſkonnte, dals er
veder vorn noch hinten aufeehleppte. Dieſs hieſs enuòαν
avαανναα, geschictt umwerfen, wie aus einer komi-
schen Stelle heim Aristophanes in den Vogeln 1666. ff.
deutlich wird, und so braucht es auch Plato im Theae
teto T. II. p. a2a. Bipont. Das Gegentheil davon heist,
enageseod dvaανααννν, links, ungeschickt umwer-
fen. Käster's Erklarung zu jener Stelle des Aristoph. ist
ganz falsch. Was KRüster meint, hiels cdyt uο.
s. Casa ub. ad Theophr. Char. p. 219. Alberti Ob-
ser vat. ad N. T. p. 4iʒ. Am richtigsten hat die Sache
Sallier erklart aum Thomas May. s. v. ouatòs P. 765.
f. Man sagte daher von einem, dem man noch die von
der niedrigen Geburt anklebenden Sitten ansah, er weiſs

nicht einmal das Gewand anzulegen, d' eüre
odevr vο X naÚêÊαναναααν Lucian. de Hist. Consciib. c.
20. T. II. p. 28. und die Stelle aus Themistius p. 263.
die Sallier citirt. Nichts war unschicklicher, als den
Alantel schleppen zu lassen. Es galt für das Zeichen ei-
nes Verrückten. S. Gronov. ad Senecam de Jra III,
35. oder eines Betrunkenen. S. Specimen edit. Te-

i
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»men lerne, und erlanbten sich beissende Ein-
vfalle gegen solche, die es hierin versahen. Daher
»führt es Plato als ein Zeichen eines Menschen von

»guter Lebensart an, daſs er geschiekt den Mantel
»umzuvwerfen verstehe.« Und an Pericles rühmit es

sein Biograph ausdrücklich (PIutaroh. in Pericl.
c. s. T. J. p. 3834. Hutt.) daſs er den Mantel sehr

verstündig gehalten und durch keine leidenschaft-

liche Bewegung in Unordnung gebracht habe?“).

Dieſs leztere bezieht sich aber schon mehr auf
den rednerischen Anstand, wo es allerdings eine

ordentliche Uebung und Kunstfertigkeit foderte,
in der Heftigkeit der rednerisehen Action das frei-
hàangende Obergewand nicht von der linken Schul-

ter fallen und zu tief herahsinken zu lassen
12

rent. p. 14. f. Das rechte Maas des Herabhangens war
bis auf die obersten Ribmen der Schuhe. Dielſs lernen
wir aus der für diese Bekleidungstheorie nnentbehrlichen

Stelle Quintilians XI, 53. 143. „Togas veteres (sc. Ro-
maniĩ) ad calceos usque demittebant, ut Graeci pal-
lJium.“ Gerade so tragen die Figuren auf unserer Zeich-

nuug die Mantel.
Dieſs geht so weit, daſs Diogenes von Laerte in seiner

Compilation von dem Leben und Lehren der Philosophen
fast immer auch anmerkt, wie sie den Mauntel getragen
hatten, 2. B. im Aristipp, Zeno, u. s. w.

*3) Die Kunstfetigheit im Umwurf des faltenreichern Ge-
wands, (das icberhanpt eist bei den Athenern kurz nach
den Persisohen Kriegen Mode wurde, s. Aristoph. Nub.
qꝗ7.) gieng ohne Zweifel bei den Griechen vom Theater
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daher auch Quintilian seinem Zögling in der
Redekunst eine eigene, zur deutlichern Linsicht
in diese Sache noch jetzt sehr interessante Vorle-

sung daruber hält. (XI, 5. 157-144.) Aber auch
für den Liebhaber und Bewunderer der Antike
wird diese Wohlstandssitte des Alterthums da-

a

durch merkwürdig, dals wir uns durch sie allein
die unübertroffene Wahrheit und Grazie in der
Panneggiatura und dem Faltenwurfe alter Sculp-

turarbeiten, die auch dem hartnäckigsten Bestre-

aus, gerade so wie noch h. 2. die Schauspielerinnen in
London und Paris, eine Miſs Farren oder Mamsell Lange
die Tonangeberinnen der Mode waren. VWir wissen aus
dem Athenaeus J. 18. P. 21. E. daſs Aeschylus die Zierlich-

Leĩt und den Anstand des Gewandes (rar cngotutuav uon
cenrérnro) zuerst für die Scene veredelte, worin er bald
die Hierophanten und Daduchen bei den eleusinischen
Prunkaufzügen zu Nachahmein hatte. Hierauft gieng er
auf die Redner, die auch am meisten reprasentirten, uber.
Anfanglich behielten die Athenischen Redner die Hande

ganz im Mantel gewickelt, wie die erste Figur auf unse-

rer Vase. Quint. XI. 5. 158. „Bracohium Graecorum
veste continebatur.““ Allein bald wurde das Geberdenspiel

heftiger, bis man endlich im Feuer der Action den Mantel
okt ganæa von den Schultern herabfallen lies. Man wuste

sogar, wer diefs zuerst getlian hatte. Plut. in Gracchis c.
2. T. V. p. 205. Hutt. erzahlt, der' dinch Aristophanes
Lustspiel, die Ritter, bekannte Demagog Cleon habe 2zu-
erst den Mantel von der Schulter herabgezerrt, aeęrondeaj

Spater forderte das Legen der Lalten, des
LKusens ut.s. vv. bei den Rednern eine eigene Toilette. Aau

denke nur an den Hortensius.
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ben der modernen Bildhauerkunst trotz aller Lens

und Bardens sur les costumes unerreich-
bar bleiben werden, befriedigend erklären kön-
nen. Der Künstler bildete auch hier, nur noch
mit gröſserer Vollkommenheit, was er täglick

vor Augen sah, und so wie mit allmäliger Ver-
nachlaſsigung der decora palaestra und der
gymnastischen Uebungen in den bildenden Kün-
sten die Wahrheit und Schönheit des Nackenden

verloren gieng): so wurden auch die Gewänder,

Die Verachtung der Athletik und der gymnastischen Ue-v
bungen uüberhaupt ging von den Römern aus, bei welchen
sie nie recht einheimisch werden konnte, und wurde durchk
die blutigern Schauspiele der Giadiatoren und Tkierhatzen

auf der einen, und die wollustigen Sinnenkitzel der Panto-
mimenspiele aut der andern Seite immer mehr von Rom aus
auch in den Provinzen verdrangt. Statt der Uebung der
Epheben. und schonen Jünglinge in den Schulen (die Lu-

eian noch mit so vieler Begeisterung, aper im Geiste weit
früherer Zeitalter schildert, Amorr. 45. T. II. p. ñ.
traten jetat in den durehs ganze römische Reich vervielfal-
tigten heiligen Kampfspielen ausgelernte Ringer und Klopf-

feehter (Rystici) auf, die in geschlostenen Corporatio-
nen und Banden (ieod odrodos) von den Raisern privilegirt

wurden. s. Falconeri Inscriptt. Athlet. p. 23 ſtf.
Damit wurds dèôn Lunstlein das Studium des vollendeten,

rein ausgearbeiteten Nackenden immer schwerer gemacht,

das nur in den Rphebeen gedeiben konnte; (S. die be-
Kannte Stelle von Zeuxes Cic. Invent. II, 2.) und so konnte
schon Plinius zu seiner Zeit ausrufen, XXXV, 2. „Ita
eit piofecto, artes desidia perdidit,“ vergl. die Parallel-

atellen bei Spenee Polymetis. Dial. V. p. 45. not. 45.
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vwie orientalischer Luxus sie mit unnützem Pracht-

gepränge zu überladen), und nordische Volker-
trachten die freie Gliederbewegung einzuschnu—

ren anfing, unter der Hand des Künstlers immer
steifer und trockner oder wulstiger und aufgedun-

tener *n3.

eeDie desiĩ diĩa begreift vorzüglich auch die ävonuoolov mit.

Nur unter dem Adrian lebten auch die bildenden Kunste
noch einmal auf. Aber dieser Kaiser war aneh mehr Grie-

che (Graeculus s. Fabriĩce. zu Dio p. 1161, 64.) als
Römer, und Victor de Caes. a4. P. 2A9. Arns. sagt aus-
drucklich von ihm: „Graecorum more gymnasia
curare occoepit.“ Vergl. mehrere Insghriften in den Mar-
mor. Oxoniens. mit Seldens Anmerkungen p. 93. Viel
Scharfsinniges uber dieſls Sinken der Kunst mit der Abschaf-

fung der gymmastischen Uebungen hat schon Ignaa Ignar-
ra bemerkt in einem eigenen Excurs in seiner Palaestra

Neapolitana c. V. p. 122.158. Winbelmanu Srto-
ria dell. Art. T. L. p. 279. hat; die Sache kaum obeiflach-

lick herührt.
2) S. Heyne serioxris artis opera sub Impp. Byz. Sect. J. in

Commentatt. Gotting. Class. Philolog. T. XI.
P. 43.

æ*) Alles, vwas iiber die kunstzerstörende Miſsgestalt unserer

neuen europaischen Kleidung gesagt werden kann, hat mit

unũbertrelllicher Kraft schon Herder gesagt in seinen
Briefen zur Belorderung der lumanitat Th. V.
8. ga ff. .Unsere Kleidung hat Penia, Ze Durftigkeit.
selbst erfunden, und eine Segdra des Luxnus und der
VUnvernunft veliendet u. s. w.“ Lin Jeder, der diese Note
eines Blicks würdigt, lese doch ja jenes Ganze! Dlan
denke, um die Sache dnroh ein Beispiel zu versinnlichen,

nur den Anzug einer unserer elegantesten Frauen im full-
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Die mittelste Figur attf unserer Tafel hat

einen Stab in der Haud. Herr von Italinsky

schlieſst daraus, daſs es ein Richter seyn müsse,
vreil diese einen Stab als Zeichen ihrer Würde in
Athen zu erhalten pflegten Allein so gegrün-

drels, oder selbst in der beliebten griechischen Chemise!
Wie viel Steoknadeln sind nothig, um dieſs Wesen
2zusamimen zu halten? Und diese Nadeln, sind sie etwas
anders, als eine bequeme Verfeinerung der Dornen, womit

Tacitus de mor. Germ. c. 17. unsere Vorfahren ihre Kutten

zusammen stecken laſst: Degumen spina consertum,
wovon sich anch noch die Ableitung in dem Namen Spen-

del, oder Spenel, Spĩnula, erhalten hat, womit man
vordem die Nadeln bezeichnete? S. Beckmanns An—-
leĩt. Technolog. s. Agu f. Wirklich sind aueh dio
Nadeln erst eine Erfindung des nürnberger Kunsilſleiſses im
atten Jahrhunderte. Griechen und Römer wulsten niehts

davon. Dafur hatten aber auch ihre Damen keine Gla-
neuses und Trompeuses. Vvie wahr sagt ein verstan-
diger Franzos in einer Strafpredigt gegen die Stecknadeln:
„Je n'appergois pas un seuùl des plis simples, larges et vo-

Nuptuenx d'une statue de Rome oun d'Athène qui puisse
„Stre aridté par une épingle. Des boueles et des cordons
dttachoient ces robes ſlottantes, dont la grace et l'elegance
„ne peut être appréciée par un penuple qui, s'est extasié de-

„Vant les pannieis et les bouffons.s Journal de Paris,

Pan VI. n. 123. p. Goh.
5) Die Sache hat ihre volllommene Richtigkeit. Aus dem

LTtym. M. s. v. ßexrnęlae wissen wir, dals dieser Stab, den

die Richter erlielten, éęa hieſs, 2um Unterschied des
Hal enstocks der Hirten und Landleute. Die ganze Sitte
erklart am weitlauftigsten der Scholiast zu Aristoph. Plutus
a72. Man kaun diesen athenischen Richterstabh am besten
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det es an und für sich ist, daſs weder in Athen

noch Rom gewöhnlich jemand einen Stock zu
tragen pflegte, wenn er in der Stadt ausgieng,
auf dem Markte oder in den Versammlungen der

Bürger erschien: so galten docl auch lier viele
Ausnalmen, die durch allerlei Moden und Um-
stände befördert wurden“). Es scheint mir daher

mit der Gin eta der spanischen Algnazils oder dem white.

 taff der englischen Constables vergleichen.

 Auch das Tragen eines Stockes ist, genau betracktet, ein
wWwahrer Barbarismus, wo es nicht Noihduaft des Alters,
oder das Herkommen, als Abzeichen einer Waurde, fodert.

Seit die Griechen sich von der taglichen Bewaffnung mit
den Spieſse, als Stab, in der IIand entwohnt (Thucyd. J,
6. Auistot. Polit. II, G.), und sioh eben daduich der wah-
ren Humanitat, dem Figenthume dei IIellenen, genahert
hatten, vexrlangerte sich auch die hinzere Chlamys, oder

das alte pelasgischie Sagum in einen faltenreichein Mantel,
und wenn man in diesem erschien, mulſste ein Stock im-
mer etvras unbequem 2zu halten seyn. Da war also das
Tragen eines Stabes in der Stadt gewolulich ein gewis-
ses Abzeichen der Wiirde. Nur die Spartaner, deren krie-
gerische Verfassung in so manchem abwich, behielten ihre
Scytalas (so hieſsen ihre Stocke. S. die Collectaneen bei

Meursius Miscellan. Lacon. III, 4. P. 212.) hart-
naekig bei (daher sie auch gleich mit den Stockschlä-
gen bei der Hand waren, wie Eur, biades gegen den The-

mistoeles. Vergl. Thucyd. VIII, 84. mit Ducker's An-
merkung p. 275. Bip.), und als sie zur Zeit des Peloponnesi-

achen Kriegs den Athenern die Hegemonie enuissen hatten,

und die Tonangeber in Griechenland wurden, allten anck

die ubiigen Griechen die Sitte nach. Nun galt es eine Zeit
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selir miſslicht, bei der Betrachtung dieser Figur
sogleich auch in ihrem Stocke eine antiquarische

Deitung zu finden. Diese Stöcke kommen fast
üherall in den Händen unserer Mantelfiguren,

lang in Athen selbst als eine Stutrermode der jungen Herrn,
miĩt einer Lakonischen Skytala einher zu treten, exuοαXο
Cogen. Aistoph. Aves 1283. und die gelehrte Note des
Casaubonus zum Theophrast. p. 76. Fis ch. Indeesen
blieb der ernsthaftere Mann aueb hier bloſs seinem Mantel

getreu (vvie der Romer seiner Toga, in welcher er in
Rom nie einen Stock trug), und darum ſiel es eben in
der Folge so auf, als die Cyniken mit ihren Knotenstocken
auftraten, und sioh dadurch als néue Herculesse ankündig-

ten, wie Antisthenes zuerst that Diog. Laert. VI, 153. mit
Menages Anmerkung. Dieſs Attribut des Cynismus
hatte nicht so auszeichnend seyn Können, wenn das Stock-

tragen alI gem eĩne Sitte gewesen wäre. Dagegen trugen
nun die elegantern Philosopnhen aus der Akademie auck
Stocke, aber zierlicher, und z2u ihrem gangen niedlichen
Anzug passend. Von einem solehen heiſst es in einem
Fragment des Comikers Eutrippus Athen. XI, 15. P.
So9. D.

au

Ova[ re XAaulôos aò reανονααοανο

Der erste Vers dietes (ũbrigens auſserst verdorbenen)
Fragments wird sogleich dureh die Ansicht unserer 2wei
Mantelfiguren mit bloſsem rechten Arme deutlich. Der

yx) XAavidos ist der Wulst des zusammen geschlagenen
Mantels (um bo), der um. die Brust nieälich herum ge-

r

schlagen ist eu reduοαααααανο. So gekleidet laſst er seine

ganze Gravitat auf dem sſStoeke rulin. Was hier
schlechtweg der Stock heilst, wird in einem andern Bruch-
atueke des Antiphanes in der Comödie Antaeus beim Athen.
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wo dergleichen mehrere anf den Rückseiten der
Vasen neheneinander abgebildet stehen, zum Vor-

schéêin. Schon Passeri und die Toskanische Aus-

legerschule haben darin das Zeichen eines Püdago-
gen oder einer andern angesehenen Person finden

wollen. Allein eine oft wiederholte Vergleichung
aller dieser Abbildungen, so viel ich deren in

Passeri, Gori, Demsters Etruria und d'Ilancar-
ville finden konnte, hat mich immer mehr in der

Uehberzeugung bestärkt, daſs es den ersten Erfin-
dern dieser Zeichnungen mehr nur um Abwechs-

Jung der stellungen, und um einen schicklichen
Gegensatz der Armbewegung, die durch das Hal-
ten eines Stockes eine eigene Richtung bekommt,

XII, 1a. p. 55. Ac durech νοαο αανnοα noch genauer
bestimmt. Merkwürdig ist es, daſs in diesem zweiten
Fragmente in der Tracht der eleganten Philosophen auel
ein nαοο unααα (nach Casaub. richtiger Verbesserung)
vrorkommt, welches durchaus auf einen der über Land
geht oder verreist, deutet, so daſs also auch diese Stelle nicht

beweist, daſs dio Akademiker in Athen selbst Stocke ge-

tragen haben. Vebrigens muls, um diels im Vorbeigehn
anzumerken, im folgenden Verse des Antiphanes gelesen

werden ßiga ntgα, ein festrtehoender Saum, und
nicht, wie nach Casaubonus Verbesserung jetæat steht: gai
ręααα Denn was sollte der Tisch dem volitanti philoso-
Ppho? Iq die Falbel, der Stum palst vortreſſlich hieher.
8. Pollux VII, bæ2. Hesych. s. v. und Saum aise zn den
Seriptt. Hist. Aug. T. II. p. 2566. Wir sehen dergleichen
Saume aueli an untern Mantelliguren.
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als um Andeutung irgend eines besondern Ver-
hältnisses der einen Figur zur andern, oder um
Bezeichnung eines bestimmten Gebrauches zu
thun gewesen sey. Es ist ein gleichgültiger Zu-

satz, so wie die ganze Tafel wahrscheinlich nur
ein Nebenwerk zur Vorderseite ist, und da lacht

schon ein Vers eines alten griechischen Dichters
die als Thoren aus, die aus einer Nebensache
das Hauptwerk machen“).

Beylageaus einem Briefe von Hr. Uhden in NRom.

J

Cus ist wolil sehr begreiflich, daſs auf diesen Fi-
guren keine antiquarische Conjektur haften will,

J und daſs die gelehrtesten und scharfsinnigsten

Der bekannte Vers des Agathon beim Athenaeus V, 1.

p. 166 B.

Tò lv nuννο νο  ααα),
Tô  byyον nοννο ονα.

Schon Budaeus in Commentt. Ling. Graecae o.
1181. ed. Basil. hat angemerkt, daſs die Metapher aus der
bildenden KLunst hergenommen ist, wo ncοονÚα die hleinen

Nebensachen und hors d'oeuvres bezeiehnen. Vergl.
Dor vill. ad Chant. VI, 9. p. 579. Und so ist in der That
niekt blols der Stock, sondern diels ganze Vasengemalde

nur ein Parergon.
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Erklärungen derselben von ihren Erfindern zuerst

bezvweifelt werden. Diese Figuren erscheinen
ganz ohne hervorstechenden Character, ohne At-

tribute, in so vielfaltig veränderter Zahl und
Lage, und sie haben ganz das Ansehen, als habe
sie der Zeichner am Ende wohl nur zur Ausfül—
lung des Raums auſ der weniger hemerkten Seite

Seiner Vase nachlassig hin entworfen. Auf gros-

sen, schörien, über drittehalh Palmen hohen Va-—
sen werden sie nie gesehen; denn auf diesen ist

entweder die Hauptvorstellung ringsum in ihrer
ganzen Folge gezeichnet, oder eine seite fullt
die Zeichnung einer Kapelle mit umhersitzenden
oder stehenden Figuren. Selten sieht man sie auf

Ldleinen Vasen und Pateren. Nur auf den Vasen

mittlerer Gröſse kommen sie häufig vor, allein

gewöhnlich mit einigen Veränderungen. Bald
erscheinen drei, wovon zwei miteinander reden;
bald nur zwei und bisweilen nur eine; auf einer
Vase zu Syracus sahe ich ein Weib zwischen zwei

solchen in ihren Mänteln gewickelten Männern.
Sie sind immer unbartig, haben kurzes Haar,
einer, auch wohl mehrere, tragen gewöhnlick
in einer Hand einen Stah, der zuweilen oben in
eine Krücke endigt. Sollten diese Figuren je
eine bestimmte Bedeutung bestimmter Namen
gehabt haben? Sollten sie vielleicht nichts weiter

Vatengemũlde II. Heft. ER
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seyn, als leberreste von Vasenmalereien aus den
fruhesten Zeiten dieser Kunstwerke (damaligen

gewöhnlichen Hausgeräthe) wo man Spuren von
Menschen un. d. g. aus dem gemeinen Leben darauf

hinklekte, die nachher, einem gewissen Herkom-
men nach (welches ĩn dergleichen Fabrikarbeiten

auch zu unsern Zeiten nicht selten zu bemerken

ist) von den spätern Künstlern, zur Ausfüllung
des Raums, beibehalten und nur besser ausgeführt

vrurcen?

Eine, auch unbärtige, männliche, in ihrem
Mantel gehüllte Figur mit einem Stabe in der
Rechten steht auf der Hinterseite der Sizilianischen

Vase, die der Abbé Guattani in einer eigenen Ab-
handlung (All' esimio Architetto Sig'.
Leone Dufourny sopra un' antika fi—
gulina, Lettera di antonio Guattani,
Komano etoc. Palermo 1792. 4.) publizirt hat.

Der Verfasser läſst sich über diese Figur S. XX.
folgendergestalt aus; »Arduo altresi riesce lo
»spoegare chi sia e che faccia quella popolar figura

vche si scorge nella parte posteriore del vaso
»barbata (auf dem Original und auf dem der
Abhandlung beigefügten Kupferstich ist sie aber

i

nunbärtig) ed involta nel pallio. Non saprei



Mantelſiguren. 67
v»dire, se il vasajo stesso, o chi diè la commis-
ꝓsione del vaso siavi ſigurato; so che frequente-
»mente s incontrano nelle figuline tali insulse
»figure, mà che niuno ha fino ad ora per quanto
vmi è noto plausihilmente spiegate V.» Diese
Vase besitzt jetzt der Ritter Hamilton, und Tisch-
bein hat dieselbe (doch ohne die Hinterseite) in

dem vierten, Theil seines Werks publizirt.
Anf der Vorderseite steht Athene mit in die augen

gedrũcktem Helme; die Linke stũützt sie auf
ihrem schilde, und in der Rechten hält sie eine
patera, in die eine aut sie zuschwebende weib-
liche kurzbekleidete, an Schultern und Füſsen
bellügelte Figur, die in der Rechten einen Kadu-
zeus hält, aus einem Praefericulum einen Liquor

hineingiest. Ohne alle Kritik wird mit gewöhn-
lichem italienischen Wortschwall diese Szene eine

Laustration der Athene genannt, nach ihrem der
Stadt Syracus in ihren verschiedenen Kriegen gelei-

steten Beystand. Die einer Iris nicht unähnliche

Figur soll die Stadt Syracus selbst seyn.

 Vergl. Magazin Eneyelopédique l'an J. T. II. n. J.
P ſago.
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Viertes Vasengemälde.

tris, die Waffenüberbringerin.

1.

Ansüc l t.
Lin junger Heros, schon völlig gerüstet, mit
einem kunstreichen Panzer angethan, die Chlamys

über den linken Arm geschlagen, womit er die
Lanze, als Scepter und Stab, emporkhält, hat so
eben einen rund gewölhten Schild empfangen,

den er mit der rechten Hand vor sich hinstellt,
und blickt nachdenkend auf den Helm, den ilum

eine schlanke weibliche Gestalt mit Flügeln und
einem Heroldstab in der Linken, nicht ohne ei-

nen Auftrag von einer höhern Gottheit, deren
Dienerin sie zu seyn scheint, ruhig üherreicht.
Dieſs ist der erste und natürlichste Eindruck, den
die Beschlauung dieser 2u den schönsten Vasen-

r
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zeichnungen zu reckinender Vorstellung jedem
Unhbefangenen gewährt. Maſsigen wir noch auf
einige Augenblicke die Neugierde, diesen in einen
schönen menschlichen Bund des Gebens und Neh-

mens, mit einander verschlungenen Figuren Namen
und mythologische Bestimmungen zu geben. Viel-

leicht hatte die Originalzeichnung, von welcher
diese zwei Figuren entlehnt wurden, mehrere
Nebenfiguren und Attribute, wodurch die hier
vorgebildete Handlung beim ersten Blick ihre
unfelilbare Deutung erliielt. Vielleicht wurden
aber auch zwei Statuen, die in keiner Verbindung
mit einander standen, von dem ersten Urheber
dieser Zeichnung gegen einander gestellt. Viel-
leicht wollte der Erfinder selbst nur. einen von
den Göttern ausgerüsteten Krieger aus dem heroi-
schen Zeitalter vorstellen, ohne sich gerade eines

einzelnen bestimmten Mythos bewulſst zu seyn.
vWWie gesagt, kümmern wir uns noch nicht um
das, aus welchem Fabelcyclus die Geschichte
entlehnt sey. Und wir haben anſ manches in
diesem ehen so gelehrten als schön componirten
Gemaälde zu merken, das uns mit Kunstfertigkei-

ten und Meinungen des griechischen Alterthums
vertrauter machen kann. Nelhmien vir zu dieser
Absicht für's erste jede Figur einzeln vor. Zuerst
komme der Heros, denn um seinetv illen ist der
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dienende Genius da. Ihm hat darum anch der
Maler die gröste Ruhe und Besonnenheit ge-
geben.

Panzer des Heros.
Das auffallendste an der Figur des jungen

Heros ist sein Panzer. Wir lernen durch eine
aufmerksame Betrachtung desselben diese alte Ho-

merische Armatur genauer, als aus irgend einer

wörtlichen Beschreibung, kennen, und ihre ge-
treue Abbildung ist hier um so merkwürdiger,
da ihre Form schon funter den spätern Griechen
selbst als eine Antiquität angeschen wurde. Ho-
mer, wie auch Plutarch bemerkt, führt seine
Helden immer in der stärksten Ruüstung als wahre

eherne Colosse ins Schlachtfeld*). Daher sind

Plutarch im Pelopidas e. 1. T. II. p. 220. Daher aueh dieo
Vorstellung von ihtrer übermenischlichen Grolse und Mus-
kekkraft., gegen welelie die zusammen geschrumpfte Mensch-

heit, olo: vũv ßgrν) eto, so ärmlich erschien. VUeberall

ſingen die Menschen, so bald sie nur uüberhaupt die Metal-
Jlurgie auf Walklenbereitung anwenden konnten, vom

Schwersten an. So die Palastiner. S. Mignot sur
Ja milice des Phéniciens Mémoir. de lAcad. d'In-
script. T. XL. P. 78. Daher glaube ich auch nicht, dals
dei hloſse Plastron, oder'das Bruststuck, auf einer etruri-

schen Bronze, die Caylus beschreibt Reeuseil d'Anti ꝗ,
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auch alle Theile dieser Rüstung äusserst massif.
Da hingegen die spätere Taktik immer mehr auf

Leichtigkeit und Bewegsamkeit der Glieder hin-
arbeitete. So bestand auch der Panzer jener erz-

beschwerten Helden aus der Zusammen-
setzung einiger gediegenen, und nur zur passen-
den Form gehämmerten Kupferplatten, da man
später die weit bequemern und leichtern Schup-
pen- und Ringharnische, oder die aus Leder und

gebeitzter Leinewand verfertigten Cuirasse vor-
zog). Der als Alterthumsforscher Griechenland
unter dem Kaiser Adrian hereisende Pausanias hat

uns die beste Nachricht uber die alteste Gestalt
der Panzer aufbewahrt. Er beschreibt die Ge-
mãlde des Polygnotus in der Lesche zu Delphi.

Der Maler hatte den Neoptolemus abgehildet,
wie er im eroberten Troja rechts und links alles
vor sich niedermetzelt. Ein Knabe versteckt sich

T. II. t. LXXVIII. die altes te Vorm sey. Es ist ein aagd)
Oraat, wie es Polybius nennt, von sehr spater Form.
Vergl. Heyne's ſeine Bemerkungen uber die no va ar-
morum ĩnuenta in vet. Graecia in den Commen—
tat. Gott. Class. Philolog. T. V. p. io. in der An-
merkung. Auch foderte die Schlaffheit der spatein Grie-
chen, die, wie Polybius sagt, sieh kaum selbst fortsohlep-

pen konnten, die moslichste Erleichterung. Siehe die in
jeder Rucksicht classischen Betrachtungenüber die
Kriegskunst, ihre Fortschritte und Zuverlas—

sigkeit (Leipzig. 1797.) S. 5.
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vor dem blutdürstigen Unmenschen hinter einem
auf dem Altare liegenden Panzer“). Diese schönè

»Icdee, die vom Aetion in seinem Alexander, und
von andern alten Künstlern so lieblich auf Amo-
rinos ubergetragen worden ist, übersieht oder
verdunkelt sogar der ehrliche Pausanias in sciner
Beschreihung. Ihm.ist's nur um einen antiquari-
schen Fund zu thun. Beim Anblick des Panzers
srgreift ihn sogleich die Iaist, seine Gelehrsam-
keit auszukramen, und wir. müssen ihm auch
dafũr dankbar seyn, weil sich kein zweiter Poly-
bius die Mühe genommen hat, uns die Waſfenrü-

stung jenes Homerischen Helden ausführlich zu
beschreiben. »Man hatte, sagt Pausanias, zwei
»dazu gearbeitete Platten aus Bronze, wovon die J

weine Brust und Vorderleib uumfaſste, die andere
v»den Rücken schirmte. Man nennte sie Gyala,

»Panzerhölungen. Eins palste von vorn, das
wandere von hinten an, und dann wurden sie mit

Pausan. X, 26. p. g63. Kuühn. Noch erwarter diels alte-
ste, noechk in der Beschreibuug übrige Denkmal der griechi-

schen Malerei, das Pausanias so wenig zu würdigen ver-
ztand, aber doch aneh ohne alles Runstgeschwatæ redlich
besclireibt, die Erlauterung eines Meisters. Man hat es
bis jetzt immer nur zum Cyclus der Dichter, die den tro-
janisehen Krieg besangen, gebraucht. Was Gedoyn ge-
sagt hat, ist zu flach und Lura. Nur Caylus giebt einige
Winke, die hinlanglich beweisen, daſä er diels groſas
Stuck ricehtiger zu schatzen wulste.
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»Klammern an einander geschlossen. Sie ge—
»wührten hinlangliche Sicherheit, und deſswegen

verscheint aueh im Homer Phorcyn ohne schild,
vveil er von den Hohlungen des Panzers umschlos-

sen war (Iiade XVII, 314.) Vergleichen
9) Ich folge bei dieser Uebersetzung der Sylbnigisch. Came-

rarischen Verbesserung im Texte, die auch Ur. Tacius
in seine Ansgabe mit Recht aufgenommen hat. Igęosfyov,
wie man vorher that, und wie auch sS toeber zu l'erth.
Antiqq. Rom. p. 77. noch ihut, kür eine technische Be-

nennung des vordein Theils anzunelmen, gestattet weder
die Sprache, noch der Zusammenhang. Schon Gedoyn
hat die Stelle richtig ubersetat. Das Wort yuaaoο drücht,

seiner Ableitnng nach (von ydu, Vαν, ca pio), jede Hoh-
lung aus, wie nach Graeve zum Hesiod, Kuster 2zu
Aristoph. Thesmo ph. 115. genau bewiesen hat. Und
vergleicht man alle Homerischen Stellen, wo es vom Pan-
2zer vorkommt, so ſindet man, daſs es die ganze innere
Hohlung des Odoas, vorn oder hinten gleich viel, bezeich.
net. O aνοανο r fuααοs ronoÜs rò ydααον, aα
aaoas ro arο, sagen, nach Aristarch, vwie man aus
Apollonii Lexicon Homericum s. v. agarαανααAο P. Goo.
zieht, die venerianischen Scholien zur Iliade XIII, 50o7.
vvroraus Kop pen zu V, 9o. zu berichtigen ist. Uebrigens
hieſs die vordere Halfte, die wir hier sehen, wenn sie ohne

Hintertheil umgesohnallt wurde, ganz eigentlieliu αν οαο.

Das Vort wird von Pollux mehrere Male angeführt J,
154. VII. 5. X, 142. aber überall ohne Eaklarung. Aher
aus einer Stelle des Pohaenus beim Lipsius de R. II.
VI, 3. p. 145. wird seine Bedeutung vollig deutlich. End-
lich bemerke ich noch, dals ein solcher ganzer Panzer

cdios dunt heiſst. S. Apollon. Rliod. III, 1226. und die
Scholien daselbst, vergl. mit Salmas. ad Tertull. de
Pall. p. b.
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wir nun diese Beschreibung mit dem vorliegenden

Vasengemalde, so wird sich auf einmal derkünst-

lich in einander gefügte Bau des uns hier abgehil-

deten Panzers ganz deutlich aufschliesen. Die in
Kkleine Felder zerschnittene Platte macht die vor-

dere Hälfte des Panzers. Auf beiden Seiten ge-
rade in der Linie unter den Achseln herab palst
diese Vorderplatte mit der hintern zusammen,
welches aher hier, da man die Figur en face
hat, nicht bemerkbar gemacht werden konnte.

Vſie halten nun aber beide Theile an einander?
Pausanias sagt, sie sind durch Klammern
an einander geschlossen. Dieſs hat man gewöhn-

lich so verstanden, dals sie durch Häckchen un-
terhalb der Achseln an einander geheftet gewesen

wären. Auch hat dieſs an sich gar niohts Unge-
reimtes, und mag virklich oft der Fall gewesen
seyn, so wie wir es auch bei den Panzern des
Mittolalters bis auf die neuern Zeiten herab im-
mer hemerken. Allein das griechische Wort er-
lauht, so wie das ihm entsprechende lateinische,
eine viel weitere ausdehnung, und darum durfte

ich es auch hier durch Klammern übersetren

IIsgo.à, fibnla heilst jede Spange dder hakenformige Be-
ſestigung, wie der gelentte Jo. Rhodius de acia e. Aff.
hinlanglieh gezeigt hat. Aus noch vorhandenen zahlrei-
chen Anticaglien wissen wir, dals sie zum Theil von selir
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Diese Klammern gehen nun auf unserer Abhil—-
dung offenbar oben uber beiden Schultern herü-—

her, wo sie am breitesten sind, verengen sich
dann, wo sie sich umbeugen, in einen zierlich aus-
geschnittenen Halbkreiſs, und werden hier durch
zwei Riemen fest gehalten, die unter dem Nabel

durch eine leine Scheibe gezogen, und oben fest
versclilungen sind Wer lätte es erwartet, auf
einer Homerischen Rüstung schon Epanlettes
zu fſinden? Und doch stehen sie hier unlenghar
vor unsern Augen, stehen sogar, wenn vwir die

betrachtlicher Gröſse gewesen sind. Im vorliegenden Falle
bedeuteten sie ohngelahr so viel als aan, mit welchem
Worte sie aueli in der Odyssce XVIII. 292. jedoch nur von
Kleidersp gen, vorkommen. Aus dieser weitlauftigen
Bedeutung wird auch die anatomische Bedeutung des WVonts

deutlich. S. Foe s ius in Oecon. Hipp. s. v. Vielleicht
verdient aucli dieſs hier bemerkt zu werden, dals negova.
iminer nur von den ſibulis aufder Schulter vorkommt.

s. Saumaise ad Tertullian. de Pallio p. 63. ed.
Paris.

5) Sehr ahnlich mit dieser Befestigung der Schulterbleche ist
der Harnisch einer kleinen Bronze, die Caylus in seinem
Recueil T. VI. tab. 4, 1. 2. als ein Etrurisches Kunst-
vrerk gegeben hat, die aber, wie die allermeisten kleinen

Antiken, die Caylus nach einer sehir falsch gegriſſenen Clas-
sification in seine Monnmens Etrusques einmangint

hat, ein altgriechisches Kunstwerk ist. Da sind die Schul-
terbleche mit z2wei Riemchen an z2wei verschiedenen Schei-

ben befestigt. Die ganze Figur verdient verglichen zu

vwerden.
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Walhrheit reden wollen, hier zweckmälsiger, als
auf mancher Uniform, deren Inhaber vielleicht

nicht wenig verlegen seyn würde, auch nur den
Ursprung seiner Achselbander aus der neuérn
Kriegskunst abzuleiten. Auffallend mũssen ferner

die auf dem Panzer unsers Heros sich regelmäsig
durchkreuzenden Linien seyn. Der Zeichmern
wollte dadurch ohne Zweifel eine besondere Ver-
zierung andeuten, und da wir aus dem Alterihu—
me wissen, dals man cdie Panzer sogar aus ver-
schiedenen Metallen zusammensetzte, oder viel-

mehr mit Blechstreifen verschiedener Metalle
überlegte, um durch die vielfarbigen Streifen
eine schmückende Mannigfaltigkeit fürs Auge
hervorzubringens); so dürfte es wohl kaum einem
Zweifel unterworfen seyn, daſs auch durch diese
Linien ein huntstreifiger Metallwechsel bezeich-

net worden sey. Man denke nur an die kostba-

Daher heiſet auch der Panzer beim Homer oft dlnaοο
(Ilias IV. a85. XX, AaG. weil doppelte Bleche uber
einander lagen, und so verstand-Valer. Flaccus Argon. VI,

248. die geminos thoraces, wobei selbst Burmann
aweifelhatt war. Wegen der viellarbigen Metallstreifen
khoiſst er kerner oft aoauο οαο, nouο beim Homer.
VUnd die spatern Griechen ahmten es nach. So die naluiao
dœynues beim Xenoph. Memorab, III, 1o. 14. Ueber die
spaterin. Verzierungskunste bei den Panzern s. Bonarotti

ropra aleun. Medagl. p. 246. und Visconti zum
Pio-Clement. T. II. p. ꝗg.
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ren Panzer des Amasis heim Herodot (III, 47.)
Denn ob diese gleich dem Stoſfe nacli verschieden
waren: so ahmten sie doch in leichteren Stoffen

die Metallarheit nach. Nur das ist hier aufſallend,

daſs die Streifen nicht blos die Länge herab gehen,

sondern auch durch Querlinien durchschnitten
werden 9. In den Homerischen Abbildungen

des Hrn. Director Tischbein (tab. VIII. ist ein

Gewöhnlich gingen nur Streifen die Lange herab, sowohl
aũf Gewandern, als Wafſen. Dieſs heiſsen die Aliten ſuοαν

zör, Virngatum, Poll. VII, 55. und die Citata bei Dra-
Lenb. zu Sil. Italicus. Allein die Celtischen Volker tru-
gen auch gewürfelte, mit Queerlinien durschnittene
Kleidungen. Die Griechen nannten dergleichen aAirSte,
und die Lateiner s cutulae. Plin. VIII, 48. s. 74. Vergl.
Wess eling zu der merkwürdigen Stelle des Posidonius
beim Diodor. V, zo. T. J. p. 253. wo von den Galliern ge-
sagt wird, sie hatten ody âανν„êöú naubo:s noαÊαν-
dte. au auανον diννν. Geuiade so ist nuser Panzer.
Es ist merkwürdig, dals sich dieser gegatterte oder gewür-
felte Zeng noch jetet bei den Bergsehotten erhalten hat, den

sie breacean nennen, 8. Peunant's Tour ĩn Scot—-
land T. J. p. 209 f. Man sollte daraus schlieſsen, daſs
diese Panzerausschmuckung auf ein sehr hohes Alternthum

veeise, da sich ubrigens wohl viele Spuren von gestreif-
ten, aber fast gar keine von gewürkelten Zeugen und

Woalfen bei Griechen und Romern ſinden. Wenigetens
Lonnte selbst der allbelesene Saumaĩse, wo er ausfulir-

lich davon handelt ad Seriptt. H. Aug. T. II. p. Bbof,
keine anführen, man muſste denn die agöâααννα áαααο Uαννα

der Ionier in einem Fragmente des Demociitus Ephesius
beim Athenaeus XII, 3. p. S25. C. hiaher rechnen.
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mit dem unsern völlig gleich gerüsteter Held zu
selien (urstreitig Bellerophon, der auchin der vor-

hergehenden Vasenabbildung Tab. VII. den Zaum

rvon der Pallas, der Zaumerfinderin, Aνν,
empfängt). Auch hei ihm hat der Pauzer Schul-
terbleche, nur mit dem Unterschiede, dals sie auf
der Mitte keine Sterne, wie die unsrigen, son-
dern eine Art von Blumenrosette haben, und statt
daſs sie auuk unserer Vase mit 2wei Riemen über

den Nabel hevestiget sind, dort von einem über
die Brust herumlaufenden Bande zusammengehal-

ten werden. Nun laſst sich eine sonst ziemlich
unverständliche Stelle aus dem eilften Gesange der

Iliade, wo Agamemnon seine königliche Waſfen-

rüstung anlegt, aus unserer Vasenvorstellungsehr

passend erklären:

Weiter umschirmt er die EBrust ringsher wit dem ehernen
Harnisch

Ringsum vvechselten zehn blauschimmernde Streifen des

Stales,
Zwölt aus funkelndem Gold. und 2wanzig andere des

Zinnes.
Auch drei blauliche Drachen erhuben siech gegen den Halt

ihm
Beiderseits. voll Glanz, wie Regenbogen, die Kronos
Sohn in die Wollen gestellt, den redenden Menschen

zum Zeichen.

I1L1A4s xr, 19528. nach Vols.
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So viel ist furs erste deutlich, daſs der eher-
ne Panzer Agamemnons verschieden-farbige Me—

tallstreifen der Lange herab laufen hatte, wie
der auf unserer Vase, nur daſs dieser auch noch

queer durch gerieft ist. Goldstreifen wechseln
mit dem, was Homer Kassiteros nennt, und Volſs

Zinn ubersetat, und mit dem Ryanos, was
Voſs blauschimmernden stahl seyn lälset.
Uehber die beiden letztern Metallnamen scheint
wonhl nach den nenesten Forschungen kein Zvei-

fel ubrig zu seyn, daſs Kyanos gar kein be-
sonderes Metall sondern wirklichh blos den
blau angelaufenen Stalil Kassitéros aber
das beim ersten Schmelzen des Silbererzes erhal-

tene Werk, wo das Blei noch nicht abgeschie-
den ist, bezeichne *n). Dies vorausgesetzt, wird

Ich weils 2war wohl, daſs ein verdienstvoller Kenner des
Alterthums und der Naturgeschichte, IIr. Millin, in sei-
ner Mineralogie des Homers s.göſt. deuts. Ue-
bers. den Kyanos fiir Zinn und Melas Kyanos fiur Blei
eiklart, ſinde aber doch die Grunde ũberwiegend, nach
welchen schon Gogu et den aarο im Iomer uberhaupt
für angelaufenen und polirten Stalil annimmt. Vergl. Beck-
mann zu Arist. Mirab. c. 59. P. 123.

æ*) Dieſs hat Beckmann, wie mieh dünkt, gründlich be-
wiesen in seinen Reytragen zur Geschichte der
Erfindungen B. IV. St. III. sS. z46 ſft. Als er die An-
merkungen zu Aristoteles Mirab. p. 102. sehrieb.
war er mit dem Cassiteron noch nicht aufs teine. Spater
gab Scehneider in seinan Analectis ad historiam
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jeder von selbst leicht die kunstreiclie Anordnung

dieser abhwechselnden Metallstreifen icli möchte

es Metallmalerei nennen in der Homerischen
Stelle cinschen, die schon der Veneziarusche Scho-

Liast so verständig angedeutet hat“). Die Gold.
streifen, als die des edelsten Metalles sind eigent-

lich die Hauptsache. Jeder von diesen zehn
Streifen zwei hesondere um den Hals abgerech-

net ist von beiden Seiten mit zwei liell silber-
nen Streifen eingeſaſst, und so der hochgelbe
Goldglanz von dem matten Silberschimmer lieb-

rei metallicae veterum (Erf. ad Viadr. 12788) p. aglf.
einige feine Berichtigungen dazu.
„Man muls,“ sagt der zweite Venetianisohe Scholiast p.

265. „annehmen, dafs orst ein Streifen von Kyanos tommt,

dann einer von Rassiterios, dann der goldene, der sich vor
den übrigen heraushebt (cv diascdote), hierauf wieder einer

von Lassiteros, und dann wieder der von Kyanon Um
den Nacken und Hals aber laufen zur Zierde noch 2wei
goldene Streifen.“ So kommt allerdings die Zahl von 10
Kyanosstreifen, 12 goldenen und 20 Rassiterosstreifen rich-

tig heraus, und es erklart sich auch, warum nur 10 Kya-
nosstreifen überhaupt waren. Merkwürdig ist es übrigens
noch, daſs eben dieser Schollast diese Parallelstreifen nicht
die Laänge herab, sondern als Queerstreifen oder Gürtel

annimmt al eα ghοο  d dgανααανα, o u ανο.
VUnd diese Erklarung giebrrauch Apollonius Lexic Hom.

Pes92. Allein iech pllichte hier doch dem ersten Scholia-
sten bei, der die oluns sehr bestimmt von senkreokt ge-
henden Linien verstent, welches auch allein mit der ei-
gentlichen Bedeutung des Wortes uberein kommt.
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lich umflossen! Nun muſs aber dieſs gleichsam
auf ctwas aufstenhn, oder einen Grund haben.

Dieſs ist der bläuliche, hell polirte Stahl, oder
die zehn Streifen des Kyanos, die sich gerade zu
den silberumschlossenen Goldleisten so verhalten,

vwie sich auf den silbernen Schaalen unserer Gold-
sclimiede das Polirte gegen das sogenannte Matte

verhaàlt. Ich bin überzeugt, daſs sich diese Ab-
wechslung der Metallfarben noch jetet von unsern

Gold- und Silbherarbeitern in Vasen und andern
Gefaſsen, die eine gewisse Fläche darhieten, mit
gutem Erfolg für's Auge nachahmen lielse). auch

auf dem Panzer unsers Helden auf der Vase ist
der mittelste Streifen offenbar breiter, als die zwei

nächsten, und dieſs scheint auf werschiedene Me-

tallstreifen zu deuten. Ueberhaupt macht wohl
dieſs ganze Stüek des Panzers ein besonderes Blatt

aus, das anch, wie man sieht, noch etwas uüber
den Gürtel hervorragt, da hingegen aut beiden
Seiten der eigentliche Vorderpanzer, auf welchem

jenes Blatt nur aufgelötet ist, zum Vorschein

So wiez. B. Goguet Origine des Lois T. II. p. iba.
(ed. Paris. in 4.) von Bijouterien seiner Zeit in Paris
rpricht, die dureh die zierlirhe Abwechslung von Gold-
und Silberstiftenen eine Art von Metallmosaik machten.
Wirklich scheint mir Goguet von diesen Iomerischen
Kunstarbeiten in Metall unter allen die deutlichste Vor-

stellung gehabt zu haben.

Vasengenulde II. Ileſt.
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kommt. Dieser war wahrscheinlich nur von ein-
farbiger Bronze, hatte aber in jedem Kkleinen
Felde noch eine besondere Zierrath, die hier nur
mit einem Pünktchen angedeutet wird. So wie

am Panzer Agamemnons, da wo er sich an den
Hals ansoliloſs, zwei besondere Einfassungen von

Gold angebracht waren, die auch als zwei beson-
dere Goldstreifen gerechnet werden: so sehen wir

am Panzer auf unserer Vase ohen am Halse in der
Mitte einen besonderen Linfassungsstreifen V.
Aber sollten nun nicht auch die so oft miſsver-
standenen Schlangenzierrathen am Harnische Aga-

memnons aus der Betrachtung unseres Vasenge-
mãldes eine befriedigende Aufklärung erhalten?
Die bläulichen Drachen erheben sich gegen den

Hals, wie Homer sagt. Was können diese an-
ders seyn, als die Panzerklammern auf beiden
schultern? Es sind drei Drachen auf jeder Seite.
Das heist, was auf unserer Vase ein breites Me-
tallblech macht, wurde dort durch drei aneinan-
dergelegte und zierlich gewundene Schlanoen oe-

d pbildet, deren Köpfe höchst wahrscheinlich gegen
die Brust zu, wie auf den Aegiden, emporragten

und gleichsam 2zischten. Naturlich mulſsten sie

Diese Einfassung diente zugleich zur Festigkeit, indem
sie die verschiedenen Metallbleche zusammen hielt; daher

das Homerische Beiwort mararycaaos Iliade XIX, 3ba.
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aber, da sie die Schultern decken und beide Theile

des Panzers verbinden sollten, so wie die Metall-

bleche auf unserer Vase, sich hinten über die
Schulterblätter und vorn zur Brust herabh krüm-
men, und so einen halben Bogen beschreiben.

Darum vergleicht also Homer diese bogenför-
mig gekrümmten Schlangenverzierungen mit den

Régenbogen, nicht, wie auch Voſs noch in sei—
ner Uebersetzung angenommen hat, um des Glan-

Zes willen. Denn sie hatten ja nicht den Glanz
und die Farben des Regenbogens. sie waren nur
von bläulichem Stahl Uebrigens lehrt sowohl

J

9 lin' Homer heilst es sehlechtweg: Toroou eoruéres. Die

Scholien sagen:  auοαα i r xααν, entweder
wegen der Krummung oder wegen der Farbe. Man hatte

die erstere Erklärung überall vorziehen sollen, wie schon

Eustathius aus selir vernünftigen Gründen gethan hat p.
82ß. 24. ed. Rom. Allein man Lonnie sich das nicht
reeht denken aus Mangel anschaulicher Erkenntniſs. Da-
her verfallt Koppen so gar darauf, der Dichter moge
vohl die Aehnlichkeit von 2wei Regenbogen hergenom-
mnen haben, die man z2nweilen iber einander sehe. Ein
Blick auf den Panzer unserer Vase, und das gange Rath-

sel ist gelsst. Wie Regenbögen über dem Iimmel ste-
hen, und (nach dem Glauben der Urwelt) ein Schreckens-
phanomen sind, vergl. Nias XVII, 548.: so krümmten
sich hier (ögαοÚααανο) die Schlangen zur blutigen Fehde.
Der Maler des Ilarnisches auf der Vase ist bescheidener.
Er bilder nur gewöhnlieche Metallbleche mit einer doppel-
ten zierlichen Einfassung und einem Stern in der Mitte.
So nennt Homer Ilias XVI., 1354. den Panzer des Achilles

F a
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der Anblick nuserer Vase, als alles, was im Vor-
hergehenden erinnert worden ist, daſs das Umle-

gen des Pangers, der unten gewöhnlich auf einem

Gurt von Blechstreifen aufstand, die wir auch
hier als herablangende Bäuder erblicken“), bei

asgαÔννν, welches ieh mit dem zweiten Ven. Scholiasten

von wirklichen Steinſiguren däsou xνανοê val
Atοααανοr oα verstehen mochte, wie äserανnο d
yyaſalĩs beim Euripides Phoeniss. 131. Voſs ubersetzt es

bloſs sternenhell.
Dieſs heiſst beim Homer goue, ein Wort, das zu man-

cherlei Miſsdeutungen Anlaſs gegeben hat, so daſs Aristarck
selbst es geradezu nur fur ein Synonym von Su eiklarte
nach Apollon. Lex. Hom. s. v. gucaę P. 382. Allein goduæ
hedeutet eigentlich nur einen runden Schurz (tannel et)
wie sonst die Laufer noch zu tragen plegten, und wie ihn
in den heroischen Zeiten die Faustampfer noch um die
Iluften trugen. So kommt es selbst ioch Ilias XXIII,
3. vor, wo es durch Gürtel nur dunkel übersetat
wird. Dieser Schurz wurde zur Bedeckung des Unterlei-

bes und der Hüften von den Gewaſfneten so getragen, daſs

er durch geschniĩttene Metallstreifſen, vie Jauf unserer
Vase zu sehen ist, dechkte und schütete, und darum heilst
er aueli acuròr Odyss. XIV, 482. Spater nannte man diese
Verzierung, die nun wohl auch an den Panzer selbst befe-

ztigt wurde, areονα, arνο. Pollux IV, 134. Die
Sache wird aus Xenophons Aroß. IV, J. 10. verel. mit
Henr. Stephanus gelehrter Apmerkung 2zu Lrasmi
Adag. P. 4oB8. ganz deoutlich. obgleich Morus im Index
sich dureh Hesychius und Sanmaise ganz irre fuhren liels.

Um nun da, wo dieser Schurz an den Panzer anschlols,
Leine verwundbare Bloſse zu geben, trug man inwendig
nocli ein blechernes Band, das von innen mit Volle getut-
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den griechischen Heroen vielleicht eben so riel
Geschicklichkeit forderte, als bei den Rittern des

Mittelalters und wie diese, laut der Lrzäli-
lungen in den Ritterromanen, ihnen oft von ihren

Damen sorgfältig umgeschnallt wurden, so um-
panzerten geliebte Sclavinnen jene Heroen der
griechischen Vorwelt *s). Eben daher heist aber
auch bei den ältesten Griechen sich gürten,
wobei immer mit an den Panzer, oder an das w as

des Panzers Stelle vertrat, zu denken ist, über-—

haupt so viel als sich rüsten, die Waffen
anlegen n4

tert vrar, ulron αααÑ deανα. Diese war inwendig. und,
wie auch hier auf der Vase, gar nicht zu sehen. Oben
über den Panzer und den Schurz, da wo sich beide ver-
einigten, lag zuweilen noch ein breiter Gurtet, guorn
gusae, von welchen aber hier und aut andern Panzerab-
bildungen nichts zu sehen ist. Aun vergleiche das ge-
Jehrte Excerpt aus dem Telephus in den Venediger Scho-
lien zu IV, 135. p. aa. wodureh alle Verwirrung auf ein-

mal gehoben wird.

2) S. Curne de la Palaye sur lancienne chevalerie Diss.
2I. Memoir. de PAcad. d'Iuscript. T. XX. p. boJ.

So hing im Tempel der Ephesis ehen Diana ein Gemalde
des Kalliphon von Samos, das die dem Patroclus den Pan-
zer umgebenden Weiber (ohne Zweifel die duαο, die
Iliad. XVIII, 28. vorkommen) vorstellte. Pausan. X, 26.
p. 864.

ün re ör ααν ol rο gogodai. Pausan. IX.
2*. P. 743. Dieſs vriid erst dadurch verstaudlich, wenn
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Kleidung der Tris.
Frauen legten den Helden die Rüstung an.

Franen hrachten auch den Helden die Rüstuug.
Und war der IIeld von himmlischem Geschlecht,
vurde er zu einem schwer zu bestehenden Aben-
theuer, zu einer v ichtigen Heldenthat auſgefor-
dert, so schickten und brachten ihm selbst die
Göttinnen diese Waffenrüstung. Die alte My-
thengeschichte ist voll von. dergleicheên Ueberlie-
ferungen Auch hier auf unserer Vasè hat eine
weibliche Figur, in der man auf den ersten Blick

man weils, daſs eben beim Anlegen des Panzers ein viella-
ches Zusammentugen und Gürten norhig War.

 so empfangt Hercnles überall seine Waffen und Wehren
von der Minerva. So erhalt Perseus den unsiehtbar ma-
chenden Helm vom Merkur. S. Eratosth. c. 22. Hygin
Astron. II, 12. p. A;. Sta v. Dazu kommt, dadſs fast alle
Waſſen der vornehmsten Heroen vom Vulean gemacht
sind, UOacuséreuxra, und also dureh eine Sendung vom
Kimmel uberhiacht werden muſsten. Besonders berùulrmt

und haulig waren die Lunstwerke, wo die Nereiden dem
Achilles die goitlichen Waffen brachten,  wie sie schon
auf dem Kasten des Cypselus Pausan. V, 19. und spater in
einem beiühmten Werke des Scopas abgebildet worden
waren. Sie kommen selbst auf unsern Vasen häufig vor.
8. die Hancarvillische Sammlung T. III. tab. 218.
und was Ekhel zu den Pierres gravées du Cabi-
net Im perial tab. 15. und Visconti ad Ius e um
Pio-Clement. T. V. tah. 20. angernerbt haben.
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die schnellfüſsige Himmelsgesandtin, die Iris zu
erkennen glaubt, dem schon zur Häalfte gerüste-

ten Helden Schild und Helm itberbraclit. Der
erstere ist schon in der Hand des staunenden Emp-
fängers. Sie ist im Begriff, ihm auch das zweite
zu überreichen. Verweilen vir nun einige Au-
genblicke bei dem Putze dieser geflügelten Göt-
tin. Sie trägt das Haar mit einem einfachen strei-
figten Bande umwunden, das nicht einmal hinten
eine herabhängende Bandschleiſe, wie in älmli-
chen Vorstellungen auf Vasen, in die Laft ſſattern
läſst. Es ist das einfache Band (Quuæ) welches

sonst mit mehrerem Hauptschmuck verbunden zu
seyn pflegte, nach dem hekannten Vers im Homer),

Um den Ilomerischen Kopfputz einer Dame besser zu
ubersehen muſs man alles in zwei Gattungen baingen,
in den umbindenden und verhüllenden. Zu den verkül-
lenden gehort ætοαονο und aονοr. Zu den umbin-
denden der äunu. Oft faſste man aueh AMl ninterlaare

eugleich in eine Art von Netz, das hieſs äradöteun, und
wenn es mit einer Binde von vorn verknüpft war, ceν.
Der qaunmnut selbst wurde olt hinten so zusammen gehbunden,

daſs die Bandenden noch herabſlatrerten. Man sieht diels auf

einer ahnlichen geſſugelten Figur anf den Tischbein-
schen Vasen T. III. tab. 47. und erklart sich nun, was
bei den vom Altar weggeristenen Madehen du ναναν d
acaßν  id in Aeschylus Supplie. 445. Vergl. uber das
Wort änaut die Erklarer des Hesych. s. v. T. J. c. 286, 10.

11. In der Folge machte man den vordern Theil dieses
Bandes breiter und nannte es oſerorn. und dieſs iet eben
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wo er die vom Schmerz ergriffene Andromacke
schildert:

Veithin ſllos vom Haupte der köstlich piangende Haar—

schmuck,
Vorn das Band, und die Haub, und die schön

gellochtene Binde.
Auch der Schleier

ILIABve XXII, 4b6g. n. Voſs.

Rinten ſlattert das in eine Art von leichten
Knoten zusammengedrehete Haar noch etwas 9,
zum Zeichen, daſs die Figur eben erst aus den

Luften herabgestiegen sei. Nock mehr aber
verdient das doppelte Gewand der Göttin unsere

Aufmerksamkeit. Ihr Ohergewand besteht aus
einem zierlchen halben Mantel, dessen nicht
aufgefaſste Enden in mehreren Falten ühereinan-

die Zierrath, die so oft auk Münzen vorkommt und ge-
vvöhnlieh Dia dem genannt wird, obgleich Foa zu Win-
kelm. str. a. d. D. T. J. p. z17. B. und Vis con ti zum

Piĩo-Olem. T. IV. p. 7. not. a. noch einen subtilen Un-
terschied zwischen beĩden heraus lügeln. Von den Frauen
ging dieser Schmuck auf die Pferde uber, die daher xy
ecduV”αs hoilsen. S. oben Hoft J. S. 121.

Ich erinnere mich dahei an ein merkwürdiges Fragment
des Asius heim Athenaeus XII, 6. p. 525 F. wo von einer

Prooession der Epliesischen Jnngfrauen gesagt wird Xairat
 qαν dutαν xοο  decuols nach Casanbonus rich-
tiger Verbesserung. Die xedoto- deouolr sind der dunut.
Vahrscheinlieh ist auel dos Band unserer Iris von Gold.
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der herabvrallen. Man muls sich vorstellen, die-
ser Mantel werde oben an beiden Schultern mit
einer Art von Schnalle oder Knopf festgehalten,

und falle nun so ganz nachläſsig im Rücken und
zu beiden Seiten mit seinen Flügeln oder krumm

ausgebogenen Enden herunter*). Lin solches

 Diese Flügel heiſsen artęuyres, areyνα. Sie sind sehr
deutlich an det schönen Statue der Minerva Pio-Clem.

T. IV. t. 7. mit Vis comti's Commentar p. g. Nach ei-
ner sorgfaltigen Vergleichung dessen, vvas Gataker in
seinen Obseruatt. Miscell. J. 9. P. 277. und Cuper
ad Apotheosin Homeri p. 444f. uber das Kleidungs-
etück der griechischen Frauen, das Pollux VII, A9. enuαν
nennt, noch ziemlich verwirrt angemerkt haben, glaubeo
ich ohne Bedenken annehmen zu durfen, dals dieser halbo
Mantel, den wir so oft auk unteren Vasen und weibli—
chen Statuen erblicken, uns die deutlichste V orstellung
von einer solchen æαα gebe, die eben daher den Na-
men oerhielt, weil sie auf den Schultern belestigt wurde.
Ein Blick auft unsere Figur lehrt nun auf einmal ein sehr
miſs verstandenes Fragment aus einer Comoedie des Apol-

lodor verstehn beim Suidas T. J. p. G7o. Kust. und in
Eiymolog. Magn. s. v. eyuονν, das aus dem Suidas
verbessert werden muls. Ein Madchen erzahlt von ihrem
Putze

rua nανααα

Iruùtoce dinai crαοο crαονανανο.

Die eauν heilst hier dinaiq, weil Sie in 2wei Ilaupttlieile
vorn und hinten zerfiel, und bald auch vorn über der Brust

II

zusammen genommen, bald zurück geschlagen und nirr
durch die auf beiden Seiten herabhangenden Falten ver-
doppelt wurde (veigl. Sanmaise zu Tertull. de



go Viertes Vasengemuülde.
Ohergewand vertrat also gleiclisam die Stelle des-

sen, was unsere Frauen Halhsaloppen und Man-
telinen nennen, und war von denen ganz his auf
die Fuſse herabgehenden, faltenreichen Oberge-

wändern, die man Peplus nennte, völlig ver-
schieden. Man begreift auch von selbst, wie un-

pallio p. z65. wo der Ausdruek dinadaae richtig erklart
aber nur falsch auf den gewohnlichen Mantel der Man-
ner, der nie uber der Schulter durch eine Schnalle ge-
halten wurde, angewandt wird). Das Madehen beim
Apollodor setæt wohlbedachktig arifeν dazu, denn ant
den zierlichen Faltenwurt der herabhangenden, uber ein-
ander gesellagenen Flũgel kam hier alles an. Endlieh
scheint auch gerade von dieser Art des Umwurfes bei
diesen halben Trauenmanteln das Wort kynονααααο,
das die heilige Kritik 2u J. Petr. 5. 5. so sehr beschaf-
tigt hat, ganz tigentlich gebraueht worden zu seyn. Da-
her sagt ein anderes griechisches Madchen in einem frag-

ment des Epicharmus nach der glicklichen Verbesserung

Toup's ad Suid. p. 1o2. Li ps.

Aber eben weil dieſs Gewand nur die obern Theile bedeck-

re, wurde yαααναα in der Folge für ein kurzes Mantel-
chen, einen Umwurf selbst der armen und gemeinen Leute
gebraucht. Man sieht dieſs am besten aus einer Stelle des

Longus Iloiusr. II. p. 59. 3. VilIlois. Debrigens glaube
ieh aueh, daſs das denaoldtov, ααοοον beim Pollux
VII, 49. nur die verschiedenen Arten dieser rαννα be-
zeiclinet. Aenanoldiov ist sie, wenn sie z. B. in der Statue
der Pio-Clementinischen Ceres vorn und hinten beide
Theile hat. und so den ganzen Oberleib vorn und hinten
bedeckt, νοοο, Wwenn sie nur hinten herabhängt,
wie bei nnserer Iris.
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schicklich es gewesen würe, einer leichtbeftügel-

ten Göttin einen schweren Peplus umzuhängen,
und daher finden wir auch jenen Halbmantel am

häufigsten bei dergleichen weiblichen FHlügelfigu-
ren“). Line besondere Feinheit, etwa der Kunst

vergleichbar, womit nnsere Frauen durch zierli-
chen Umwurf die schönen hordüren ihrer Schaals
geltend zu machen wissen, scheint etwa in der
Manier bestanden zu haben, womit man die pur-

purne Bordure dieser gewöhnlich ganz weissen
Muntel in wellenförmigen Falten autf und nieder

steigen liels. Man wird auch in dieser Rücksicht
das Obergewand unserer Himmelsbhothscliafterin

sehr zierlich finden und sich aus der 2zweiten.

Man vergleiche z2. B. die Victorie in den Tischbeini-
schen Vasen T. J. n. 65. iind eine selir schone Flugel-
lſigur in der Hancarvillischen Sammlung T. III.
t. Zi. woraus man zugleieh sieht, daſs diese Halbmantel
oft auech vorn bis an den Gürtel rings herum liefen.

*u) Der stanke schwarze Strich deutet überall auf unsern
Vasen auf einen Purpurstreit, der an der Kante des Klei-
des rings hernm lief und gleich so eingewebt wurde.
Sein allgemeiner Name ist aa )q, das praetoxtum
oder der Limbus der Lateiner. Der weilse Streifen,
der nach der aagu ò den aulsersten Rand maclit, ist der
eigentliche Saum de, orar Beides nuterscheidet auch
Pollux in der Hauptstelle VII, bGæ. selir genau, und nach
ihm Sanm aĩse ad Scaiâptt. II. A. T. II. p. S71. a. Wenn
nun dieser Purpurstreif, wie hier auf unserer Vase, sich
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vVasenzeiehnung erinnern, daſs auch die Maänner

im Faltenwurf der Chlamys auf ähnliche Weise
die Streifen der Einfassung hervorzuheben wulſs-

ten. Das Untergewand auf unserer Figur ist
vreit und faltenreieh, hat, was sonst selten der
Fall ist, weit herabschlagende, bauschende Aer-
mel, und flieſst bis auf die Knöchel herab Die
vielen Linien deuten sowohl hier, als auf meh-
rern andern Vasenzeichnungen, ein zartes Gewand
aus einem feinen Stoſfe, also in Rücksicht auf

in den wollenformigen Falten auf und niodersenkt, so
hieſs äas Atν, und daher ꝓον Aeνννοòν beim Callim.
H. in Dian. 12. wobei denn auch oft zur grolsern  Zierde
hier und da noch Kleine Quästehen herabhingen, wie
aueh auf unserer Vase bemerkt wird. Daher erkläron
die Scholien 2u Callimachus an ang. St. acyras auch durch
æędacus, das eigentliche Wort fur solche Quastohen, wie

im Lateinischen cirrus. Aus dem anatomischen Ge-
biauoh des Worts Atyin in den Hippocratischen Schriften
wird die Sache am deutlichsten. S. Foes ius in Oecon.
Hüpp. s. v. ætyrn. p. 376 f.

Es ist also, um die eigentlichen griechischen Ausdrileke
zu brauchen, eine evuναν νν, das Hesych. s. v. so er-
Llart drdu Vuναα…ο noduges dn xear coναα, und Pollux

VII. 54. durch ein Untergewand, xerzar es râs usga-
ansdeutet. Bemerkenswerth istranch der Ume

stand, daſs die Gottin anf unserer Vase nicht im aligrie-
chischen, dorischen, sondern im weicllichern ionischen
Costum erscheint. Denn tu diesem gehörte das leinene
oder beiumwollene T'uterkteid mit Aermeln, Ac üe eri
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jenes Zeiltalter, aus Baumwolle oder Byssus
an). Die Punkte auf dem Ohertheile der
Flügel gehören zu der bekannten Hieroglyphe der
Vasenmialer, die das, was sie sorglaltiger auszu-

malen nicht Zeit noch Lust hatten, nur mit sol-
chen Punkten andeuteten. Sie vertreten hier die

Stelle der hleinern Federn.

Aseyααναο. S. Herodot. V. 87. mit Waosselings gelehr-
ter Anmerkung p. 416G.

Seit Goguet und Forsters gelehrter Schriſt de bysso
vreterum ist es eine belannte Sache, daſls schon die ab
testen Griechen die Baumwolle aus Aegypten gekannt,
und ihre feinsten Gewander amorgina, byssina,
Coa, daraus verlertigt haben. Die ôgcα dgνννο, in
vwelchen Helena erscheint Ilias III, 141. gehoren hieher.

wie denn überhaupt öcrn und taros, nach meiner Ueber-
zeugung, stets von diesen feinen, nielit wollenen Stof-
fen im Homer gebraucht wird. Zur Erlauterung und Be-
statigung meiner Eiklarung von diesem Untergewande aus
byssus auf unserer Vase fuhre ich das Gemalde der an
den Felsen gebundenen Andromeda beim Achilles Tatius
III. p. 171. Salm. an: Ecnus vναααο οααν A nodn-
yus eror, ro οαα Aenrör, uααανν toαοâ naοα, à

—B——rr arναον. So liest auch der Codex Thuani, aus welchem
Jungermann zum Pollux die Stelle viel vollstandiger an-
führt, als tie auch in den nenein Ausgaben von Boden

und Mitscherlieb abgedruckt ist. Egra arνα sind im
schwulstigen Stil des Romandichters die in der Luft schvre-
benden seidenen Faden. Das feine baumwollene Gewand

der Andromeda wird aso mit seidenem Zeuge nur vergli-
chen.
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4.

Bemerkung über den Caduceus.

Aber wer ist nun eigentlich diese gellügelte
Waffenũüberbringerin? Ist es auch wirklich, wie

schon angegeben wurde, eine Iris? Es kommen

so viele männliche und weibliche geſtügelte fi-
guren auf unsern Vasen vor, und in so verschie-
denen Geschäften und Zusammenstellungen, daſs

wohl auch hier blos, ein solcher Genius verstan-

den vrerden könnte). Selbst in diesem Theile.

Es ĩst aus der Betrachtung vieler Vasenabbildungen ganz
einleuchtend, daſs man, um die sehnelligkeit und Leich-
tigkeit der Agüenenden J ünglinge und Jungfiauen anzu-
deuten, sich des Symbols der Flügel bedient habe, und
daſs diese Vorstellung auf Vasen se lir alt sey. Aber es
Jassen sieh in diesen Flugelliguren selbst mehrere Classen,
nach der Verschiedenheit ihrer Bestimmung, annelimen.
Es scheint sogar sehr wahrscheinlieh, dals bei den Opker-
gebrauchen und dramatisechen Vorstellungen in den Bac-

chanalien dienende Jünglinge und Madehen mit Lünstli-
chen Flügeln wirklieh auflgetreten sind. Man sehe 2. B.
in den Hancarvillischen Vasen T. II. 37. wo eino
dramatische Darstellung des Liber und der Libera so auf-
geführt ist, daſs beide Gotter von 2wei 2ierlichen Flugel-
ſiguren bedient werden. Vorgl. T. III. 36 undà 76. in der
Tischbeinischen Sammlung T. J. 47. T. II, 25.
VDavon wird bei andern Vasen weitlaultiger gesprochen
werden. Unter diesen weiblichen dienenden Genien mit
Flũgeln zeiohnet sich besonders haufig die Figur aus, die

den Siegern erscheint, und die wir Vietorien zu nennen
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der Tischbeinischen Vasen (T. 1. tab. 21) erblicken

wir eine sehr ahnliche geſſũgelte Figur, die einem
ihr gegenüberstehenden Könige einen Helm, fast

ganz so, wie die unsrige, überreicht. Folgt nun
daraus sogleich, daſs es eine Iris seyn müsse? Ich
antworte: keineswegs, sobald sie nicht noch durch

ein besonderes Kennzeichen als die bestimmte
Himmelsgesandtin angedeutet wird. Dieſs Zei-
chen ist der. bekannte Caduceus, oder Herolds-
stab, den unsere Figur in der linken Hand hält,

der aber jener Wafſenüberbringerin auf der ehen

augefülirten Vase fehlt, und uberhaupt bei weib-
lichen Flügelfiguren auf Vasen nur sehr selten ge-

funden wird abher eben dadurch auch die Fi-

pllegen, 2. B. in der Jischbeinischen Sammlung
T. L s3. 57. T. II, 26. T. III. 47. Es wird bei einer an-
dern Gelegenheit gezeigt werden, daſs diese ganze Perso-
nification aus den dienenden Flugelſiguren in den Tiiumph-

aufzügen bei den Bacchanalien entstanden, und die gluck-
lehbste und vieldeutigste Figur der alten Kunstlerallegorie

goworden sey.
Auf den mir his jetzt bekannt gewordenen Abbildungen

habe ich weiter keine weibliche Flugelligur mit einem

so deutlichen Caduceus ſinden hkonnen. Ich ver-
danke aber die Nachricht von einerzweiten meinem Pretin-

de, dem Hrn. Prof. Meyer, der mir darüber folgendes
miteetheilt hat: „Eine ahnliche weibliche Jigur mit dem
Caduceus in der Hand, aber schwebend vorgestellt, er-

innere ich mich im Hause des Hin. General v. Salis in
„Zürick gesehen zu haben. Sie ist die einfache aher edle
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guren, denen er zugegeben wird, vor allen ühn-

lichen geflügelten Bildern nach der Absiclit des
Malers auszeichnet. Wir erblicken also hier
ohne Zureifel eine wahre Iris, und iberzeugen
uns, daſs hier von keiner gewöhmlichen Waſſen-
uberreichung die Rede seyn könne

„Verzierung eines nicht gar groſsen lunglichen Gekfaſses
Mmit engem Sehlunde von Nolanis cher Art. welehes der Be-
„sitzer mit noch verschiedenen andern in Neapel erstanden
„hat.“ Eine ahnlielie schwebende Flügelligur kommt noch
mehrmals einzeln aut leinern Vasen vor. S. die Han-
carvillische sſsSammlung JT, III, 85. aber da fehlt der
Caduceus. Aber ganz gewiſs gehort hieher auch noch die
eine veeibliche Figur aut der schönen altgriechischen (sonst

etrurisch gescholtenen) Patera in Demster's Etruria
Regalis T. J. tab. 2. und in Goris Musoum Etrus-
cum JT. J. p. qon. den Herkules mir der Minerva vorsrel-
lend. Die Beiden vorangehende weibliche Figur mit dem
Stralenkranze ist, nach Visconti's einrig richiiger Aus-
legung (ad Muteum Pio-Clement. T. IV, s5. P gB
not. c.), niemand anders als die Iris. Der Maler, der die
Flugel nicht anbringen konnte, gab ihr wenigetens (eine
gewolinliche Kunstlerabbreviatur) die sich über der Brust
Lreuzenden Flügelhänder. Das Stäbehen in der Hand ist
vwirklieh ein Caduceus; aber nur noch in der altesten Form,
ein bloſser Stab, ohne den Zusatæa des Schlangenknotens.

Line solche ist z. B. in der Hancar villischen Samm-
lang T. III. Go. Ein Köonig siter auk seinem Throne in
der Mitte. Zur Rechten steht eine weibliche Figur, die
einen Schild und Helm bringt; zur Linken eine andere,
die eine Schale oder Waschbecken trägt. Aber die Figur,
die die Walfen bringt, hat woder Flugel noch Caduceus.
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Ich bentitze übrigens diese Gelegenheit, wo

wir in der Hand der Iris einen Caduceus oder Bo-

tenstah von der altern Form erblicken,
meine Muthmaaſsung über die ursprüngliche Idee,

die diesem Götterattribute zum Grunde liegt, mit-

zutheilen. Ich glaube es als ausgemacht anneli-
men zu dürfen, daſs die Gottheit, die die Grie-

chen Hermes, die Römer Merkur nannten, ur-
sprünglich ganz dem Phönicischen Handelsverkehr
mit den Griechen zugehöre, und daſs man, um
seine Verdienste um die Cultur der alten Pelasger

zu würdigen, durchaus auf jene frühere in ihren
Denkmaälern fast ganz erloschene Periode des
ältesten Griechenlands Rücksicht nehmen müsse,
vwo die Phoenicier fast auf allen wohl gelegenen
Plätzen des insel- und küstenreichen Griechen-
lands ihre Bergwerke und Handelsfactoreien hat-
ten. Da war Hermes, so vie Aphrodite und was
man später Hercules nannte, ein Nationalgott und

Schutzpatron des betriebsamen Phoeniciers“). Alle

Der alte phönicitehe Termes hat sieh nur noek in einigen
dunkeln Spuren des Cabirendienstes erhalten, der uberhaupt

für die o merkwürdige phönieische Colonisirungsperiode
im altesten Griechenland noch gar nicht benntet ist. Dort
int Hermes unter dem phönicischen Namen Casmiltus
einer der vier groſsen Araures. S. (das beste, vwas noch
bis jetæet uber die Cabiren geschrieben isr) Freret in den Me-

moir. de PAcad, des Inscript. His to ire T. XXVII. p. ʒ. Der

Vasengemãlide II. Heft. G
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Kunste des kauſmännischen Erwerbs erschienen

den Griechen nur als seine Erfindungen. Natür-
lich brauchten die Phoenicier Dollmetscher, um
mit den rohen Landeseingebornen zu sprechen.

So wurde Hermes der Erſfinder der vernehmli—

Casmilus war nach einer mystischen Sage eischlagen wor-

den (8. Sainte Croix, der fast nur den Freret geplün-
dert hat, uber die Mysterien s. za ff.); und so feierte
man schon in den Samothracischen Logen den Tod eines
erschlagenen Meisters, vielleicht Anspielung auf die ver-
drangte phonizische Religion durch ein spateres Göttersy-

stem. In diesen Cabirenursprung des Merkurs gehort auch,
Wie Pausanias selbst zu verstehen giebt II, 3. P. ag8. das
bekannte Symbol, der Widder des Mercurs, da alle übri-
gen Erklarungen des. Hermes Kecopoogos (s. Visconti zu
Pio-Clement. T. III. p. Se. T. IV. p. 7.) durchaus
nicht Stieh halten. Uebrigens löst sich hierdureh aueh auf ein-

mal das Räthsel, warum stehlen und makeln beides
gleich grolse Kunstfertigkeiten des Hermes waren. Nur bei
den Phöniziern bonnte dieſs synonym seyn. Man erinnert sich,

wie die Phonicier als Diebe und Betrüger in der Odyssee
paradiren. Da war ihre glanzende Handelsperiode an den
griechischen Küstenlandern sehon lange vorbei. Aber der
betrogene Grieche rachte sich noch durch manche Legendeo

von der Diebsfertigkeit des Hermes, der achon als Lind
alles zusammen stielt, an dem Volke, aus welchem Her-—

mes entsprungen war. Denn obgleich im altesten Grie-
chenland das Stenlen gegen Fremde eben so haufig und
belobt seyn mochte, als es dio Europaer aut den Sũdsee-
inseln noch heut zu Tage fanden, und ein Autolyeus, Si-

syphus u. s. vr. sogar Ruhm und Zierde dadurch erhalten
konnten (S. Odyss. XIX, 895.). 20 ist dadurch doch im-
mer noch nicht die Frage beantwortet: warum man gerade
den Hermes um Erzgauner urid Diebspatron von Kindes-
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e hen Sprache, der Zahlen, der Symbolik. Die
Sprecher und Herolde wurden seine Söhme, und

das Geschlecht der Kery ken stammte vom Her-
mes ab. Nun bedurften aber die handelslustigen

Fremdlinge überall, wo sie sich den rohen pelas-
gischen Küstenhewohnern zum erstenmal näher-
ten, ein unverkennbares Zeichen, daſs sie mit
friedlichen Gesinnungen, nicht als Seeräuber,
æ2ondern als Kaufleute, und Tausclihandler kämen.

Hier ist aber das natürlichste Zeichen des Friedens
von jeher unter allen Nationen ein grüner Zweig

gewesen, den man vor sich her trägt. selbst
clie neuern Weltumsegler fanden diese Sitte auf

den fernsten Südseeinseln (s. Forsters Reisen
T. I. S. 127). So bediente man sich auch hier
anfänglich eines blosen grünen Zwweiges, der sich

aüch als Oelzweig oder Lorbeerzweig mit wolle-
nen Bändern behangen in alle spätern Jahrhun-
derte als Zeichen demüthiger Bitte fortpflanzte“).
Man fand es indeſs bald bequemer und anständi-

beinen an gemaoht hat. Doch dielt gehört in eine eigene
Entvrickelung der Hermesmythen, wo ick aueh 2u 2eigen

gedenke, wie aus Miſsverstand der sogenaunten Hermen
in den Gymnasien und Uebungsplatzen die Idee entstanden
ist, Hormes sey Erlinder und Vorsteher der Palaestra.

e) Wer kennt nieht den Lorbeertchmueck um den goldenen

Stab des Chryses 2u Anfang der Ilias? Aber am gewohn-

lichsten war es ein Oelæzweig, adAAον. Das ganze nannto

G 2
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ger, einen vweiſsgeschälten oder wolil auch ver-
goldeten Stab gleich bei sich zu führen und ihn

da, vwo man ilin brauohte, nur mit grünen Blät-
tern zu umwinden. Dieſs ist mun der eigentlicheo
Merkurinéstab, und in der That kommt in den
Homerischen Gesängen nur dieser vor“). Allein
der phönizische Kaufmann unterschied sich da-
durch nock nicht von andern Friedensboten und
Unterhändlern. Er mulste also, um seinen Un-.

man auch iueragla und von den wollenen Binden slętoturn.
Alles hieher gehorige hat IIgen gesammelt in Eigsoalru

Aomeri in Opusc. Vol. J. p. i35 ff. Man deuke nut-
an jene Flehenden beim Liuius XXIV, zo. ramos olease,
ac velamenta alia rupplicum porrigentesee
Aus dieser alten Sitte ist noch der Oelzvweig das symbol
des Friedens. Bei den Römern thaten es die grünen sag.

mina oder verbenae, worüber Ritter in seiner ge-
lehrten Schrift de kecialibus Romanorum nichts zu
sagen ubrig gelassen hat.

v) Der Stab, womit er der-Sterblichen Augen zuschklieſst,
und die Schlummernden wieder erwecket. Aber die Haupt-
atelle ist in der IIymne aul den Merkur, 629- ze. Da rer-
spricht Apollo dem mit ihm ausgesöhnten Merkur aa

n[ααα Sον, XÑν, rνον. Offenbar schon
die ganze Wunschelruthe, die virgulam diuinam.
Das ręinναο eiklart Voſs in teinen mythologisehen
Briefen Th. J. Br. XVII. s. 1om. schön mit dreier lei Laub
umvwunden, und bemerkt dabei ganz ricktig, daſs dieser
Stab in der. Folge sehr umgebildet worden sey. Versl.
Jlgens gelehrte anmerkungen 2ur Iymne S. A71 ff. wo
doceh die allegorische Deutung von dem dreikopkßgen, oder

in drei Regionen valtenden Hermes vielleicht æ2 u witeig ist.
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terhändlern und Geschäftsträgern noch ein beson-

deres charakteristisches Abzeichen zu geben,
durchaus etwas mit jener grünenden Friedensruthe

verbinden, was dem Kaufmann ganz eigen
War, und. dieſs war die Form des Knotens, wo-
mit er seine Ballen und Kisten fest zuband. Man
erinnere sich nur, daſs die ganze alte Welt nichts

von Vorlegeschlössern und andern Verwahrungs-
mitteln wulste, womit wir in unsern Tagen Geld

und Gut sichern und verschlieſſen können. Ein
künstlich geschlungener Knoten ist noch in der
Odyssee das einzige Mittel, einen Sack oder eine

Kiste zu verwahren Später versiegelte
EWenn Aeolus dem Ulysses die Winde im Schlauoh mit-

giebt, so bindet er dieten mit einem silbernen Seile
Odvysasee III, 23. Die Circe hat den betrogenen Ulysses
einen bessern Knoten schürzen gelehrt, und als er von der
Gemalilin des Alkinoos, Arete, die schönen Gastgeschenko

in einer Lade erhalt, Fägt er den Deckel darauf.
und schürzt in Eile den Knoten Vielfach,
welohen vordem ihm gelebrt die erhabene
Kirke. Odyss. VIII, 447. Schon Plinius macht hieraus
den Schluſs, Homer habe das Versiegeln noch nicht ge-
kannt, vreleches später an die Stelle des zubindenden Kno-

tens trat: „conditas arcis vestes, ac vasa aurea, argentea-

que colligata nodi, non annuli nota.“ XXXIII, 1. s.
G. Aueh die Banden, womit Vulcan nach einer weniger be-
Kaunten Fabel seine Mutter, die Juno, fesselte, Paus. I, 2o. mit

den schönen Erlauterungen von Visconti ad Pio-Clem.
T. IV. p. 2o. und das heruhmte Netz. worin er den Mars mit

der Vonus ſing. waren nur dtanuor, Seohlingen. Odyss. VIII,
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man“*), was wir verschlieſsen. Ein Knoten
mit einer doppelten ſSchleife, wie wir ihn zu
nennen pflegen, war also damals noch immer
eine merkwürdige Erfindung, die schon werth
war, daſls manihn, als Symbol des Handels selbst,

auch aus Metall gegossen, oder aus Holz ge-
schnitzt, auf den Parlamentier- und Friedensstab
steckte oder anschmolz. Und so entstand denn die

Figur, die wir auf ältern Monumenten allezeit
erblicken, und von Gelehrten, die überall ägyp-
tische Hieroghyphe wittern, bald aus dem geheim-

niſsvollen Tau, dem Lingan oder Phallus der
ägyptischen Mysterien, bald aus dem Sistrum,

J

274. In diesem Costum luſst auch pollonius Rlodius
noch die Medea ihre Zauberkiste öſffnen, III, go9. dsculs
äveAαννο Pugααοο. Ioh erinnero 2zum Ueberſluſs noch an

den berühmten Gordischen Knoten aus Bast, womit das
Joeh an die Deichsel gehunden war (es war ein guyédeanor

Scheſt. de re Vehic. L. ai. p. azo. Dieſs war. nach
der Reschreibung Plutarchs in Alexandr. c. 18. T. IV. p.
275. (deaud tuον xοννα r αα nα de AAν ο

Achluis ouontols Aναο dnοαναανα), in seiner Art ein eben

20o groſses Kunstwerk, als die unauflöslichen Schlösser. die
noch vor kurzem ein Konig von Frankreich aus Liebhabeo-
rei machte.

9 s. Lipsius ad Tacit. Annal. II. 2. Excurs. II. Har-
d uin. ad Plin. XXXIII. 1. 3. G. Gorte ad VGic. ad Diu.
XVI. a6. Vergl. meine Abhandlung uber Maskenab-
bildangen auf alton Gammen im N. Teutschen
Merkur 1795. April. S. z55.
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oder der heiligen Isisklapper, abgeleitet sehen.
Es ist aber gewiſs nichts anders als das allgemein

übliche Vorlegeschloſs der alten Welt, der dop-
pelt gezogen Knoten, oder, wie er merkwürdig

genug auch sonst noch heist, der Hercules-
Kknoten)9), der sich, als längst schon andere Ar-

Maerob. Sat. J, ah. P. 318. sagt im Verfolg seiner Hypo-
these: daſs Mercur die Sonne sey, lasse sich aueh aus sei-
nem Cadunceus beweisen, wo die Drachen eine agyptische

Hieroglyphe waren. „Hi dracones parte media voluminis
rui jnuicem nodo, quem vocant, Herculis obligantur.
Die: er Herculesknoten galt allgemein für den festesten.
Senec. ep. 87. Daher schrieb sich noch bei den Romern
die alte Sitte, dals der Brautgürtel mit diesem Knoten ge-
knũpft seyn. muſste, um Zeichen der Festigkeit. Festus,

dem wir die Kenntniſs dieses Gebrauchs verdanken, hilft
aich bei der Erklairung mit einer lacherlichen Deutung
aus der typischen Theologie. „Cingulum Hereulano nodo
vinerum vir soluit ominis gratia, vt sic ipse felix sit in
auscipiendis liberis, vt fuit Hercules“ s. v. cüngulum.
Der sogenannte cinctus Gabinus der Romer scheint
antf diese alte Weise aufgeschürzt gewesen zu seyn. Die
Hatiptstelle uber diesen Knoten ist beim Plinius XXVIII.
6. s. 27. „Vulnera nodo Hereulis praeligare mirum quan-

tum ocyor medicina est. Atque etiam quotidiani cinctus
tali modo vim quandam habere utilem dicuntur, quippe
ceum Herdules eum prodiderit.“ Hercules war allerdings
aueh Wundarzt. S. Sprengels Geschichte der Me-—
dicin T. J. S. gö ff. Allein sollte man nieht anch bei
dioser Benennung an die Phönizier denken, und sich erin-
nern, daſs die meisten altern Mythen vom Hereules durch

Handelsunternenmungen der Phonitier erklart werden

müsson?
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ten Bänder fest zu knüpfen und Sachen zu ver-
waliren üblich geworden, doch noch als der. hei-
lige Knoten im dunkeln Gebiete des Aherglau-

bens) und der Chirurgie erhielt. Auch

Der Aberglauben behält die uràalten Formen Jalirhunderte
lang bei, und ſindet eben darin das Ehrwürdige, dals er
sie nichit versteht, weil er iliren oft selir vernunftigen Ur-
sprung langst verloren hat. So knüpfte man bei iympathe-
tischen Kuren dergleichen Herculesknoten nach einer heili.

gen d. h. ungleichen Zahl, drei, sieben, neune. Plinius
iĩst reich an Beispielen, 2. B. vom Heliotropinm XXII., 21.
5. 29. und besonders von der Kur der Schaamtheile XXVIII.,
4. s. i2. Vorzuglich aber bedienten sich dieser magischen
Knoten die Zanberinnen, um Liebende zu losen oder zu

binden. s. Broekhuys zu Tibull J. 9. P. 162 f. und
Vossons gelehrte anmerkung zu Virgils Idyllen VIII, 77.
8. 427. Schon Plato gedenkt der xaradeau de Legst. XII.
P. 976. und der Aberglaubs der Griechen fand die erate Spur

im Restos der Venus, Ilias XIV, 214. Dann wurde das
Nestelknupfen sehr gewohnlich. Die Römer hatten ein ei-

Zenes Wort dazu defigere. S. N. Heinsius au Ovid.
Heroid. G, 91. Amor. III, J. 29. Saumaiso zum Solin.
p. 766. Und noch kennen die englischen Balladen diess
Liebesknoten, truo love-knots. Vergl. die feinen
Vvinke, die Tiedemann darüher giebt de origino
artinm magicarum p. 45 f.

a5) 8. Schulz Iistoria medieinae p.gb. wo sehon des
Oribasius Schriſt de laqueiĩs c. g. augeführt vvird. Ick
verdanke meinem verehrten Freunde, Hr. Kurt Spren-
gel in NHalle, folgende Bemerkung hierüber: „Allerdings
»gab es unter den vielfachen Arten der Schlingen „in wel-

„chen die Bandagen bei Fralbturen und Verrenkungen an-
„gelegt wurden, auch eine mit abgesonderten doppelten
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vrar dieſs den Alterthumsforschern hei den Römern
selbst nicht unbekannt, wie wir aus einer deutli-

chen Stelle des Grammatikers Macrobius vissen.
Es bedarf nun auch keiner hesondérn Divinations-

gabe, um 2zu errathen, wie die griechischen My-
thologen und: Künstler nach und nach jenen Kno-

ten in z2wei sich umwickelnde Schlangen umge-
bildet, und die ursprüngliche Hieroglyphe durch

allerlei Zusätze und Künstlerschnörkel immer
mehr verdunkelt und ausgelöscht haben. Jener

„Knoten, die an z2weien Faden zusammen gezogen wurden.

Die Sache ist ohne allen Nutzen und die Erkindung ei-
Nes spielerischen Kopfes. Man nannte diese Schlinge no-

„dus He rou leus, wahrscheinlich, weil das Glied beiĩ
der strengsten Anstrengung docl nicht bewegt verden

„kann, wenn beide Oeſfnungen derselben an verschiedenen
„Stellen um das Glied gelegt waren. Vir haben ein altes

„Buch de laqueis, das schon Galen citirt, und Oribasius
„cexcerpirt hat. Diese Excerpte hesitzen wir noch. Darin
VWerden neben andern Knoten auch die Herculischen be-
„schrieben. In der Frobenischen Ausgabe von Galens
„Weiñken, Class. VII. p. bGon. Lommt die Beschreibung

Vor. Dals der Aberglaube eine geheime Kraft darin ge-
„sueht hat, ist ganz begreillich. Man hatte ja aueh einen
nod um Veneris.“ Noch bemerke ich, daſls man noch
jetet das Band, womit man das Pfropf-, Kopulir- odor
Okulirreis umschlingt, kreuzweise über einander legt, weil
dieſs am festesten anhalt, wie mir UIr. Sickler, der ver-
diente Herausgeber des deutsehen Obstgartners, den
ieh darum befragte, sehr gut erklart hat. s. Christ's
Obstbaumzucht S. 73. und die Kupler dazu ta b. II.

fig. J.
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Stab wurde in den Händen des Merkurs ein Wun-
derstab über und unter der Erde. Man fand in
vwei sich umwindenden Schlangen eine geheimo

Deutung. Man denke an die Geschichte des Ti-
resias, an den Aesculapiusstab u. s. w Die
wahre Deutung des Kerykenstabes, den man in
hundert Bildern, so wie in den heiligen Einwei-
hungen und hei öffentlichen Verhandlungen noch
ünmer vor Augen sah, war verloren gegangen.

Aan rieth auf Schlangen, erfand Fabeln dazu
15

ersann witzige Deutungen j, und die Künstler

Von des Tiresias Drachenabentheuer Apollod. III, G. J.
Anton. Liberal. c. 17. p. Bi. und Spanheims Collectaneen
2zum Callim. H. in Pall. ge. Merkwürdig sind auch die
Drachen um die Stabe im Heiligthume des Trophonius beim
Pausanias IX, 39. p. 124. Fac. Das Ganze erhält seine Deou-

tung aus der im Alterthume so vielseitigen dααονοαα
relq.

as) S. Munker und Staveren zu den Mythographis p. goſ.

Apollod. III, 10. 2.
ætn) Die Hauptstelle beim Diodor V, 75. rmir Wesseling:

Anmerkung. Das Lustigste ist, daſs siech die Deutungen
widersprechen. Die Scholien um Thucydides J, Ss. er-

klären die einander entgegen geserzten Schlangen durch

ryurénede cνανονοννν. Dagegen macht Plinius die bes-

rere Deutung XXIX, 3. 3. as. „Complexus anguium et
efferatorum concordia causa videtur este, quare exte r ao

gentes (so nennt der stolze Römer die Griechen) eaduceum
in pacis argumentis cireumdata effigie anguium effecerint.“

Die zierlichste Deutuug bleibt gewiſs die der Vereinigung.
vwohin man auch die Flügel. mit Rücksicht auf die gellü
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freueten sich, einen sinnlosen Schnörkelzug mit
zwei ihrer Kunst gerade in dieser doppelten Scllin-

gung sehr willkommenen Thierfiguren zu bele-

ben. Aus den Blättern und Zweigen des Frie-
densstabes wurden Flügel und nun spielten
spater, unter den römischen Kaisern, wo er, be-

sonders durch Caligula's Narrheit gewisser-
maasen ein Reichsinsigne des Glücks uncd
Uehberflusses wurde, Münzen und Gem-

gelten Worte der Veberredung, rechnen könnte. Voſs
mythol. Br. Th. II. Br. VI. S. Bu.
Man vergleicke, um diese stufenweise Verbildung oder

Ausbildung dieses Stabes einzusehen, die altesre Torm des
Caduceus aut noch vorhandenen Denkmalern, 2z. B. autl der

alten griechischen Gemme in Caylus Reeueil d'Anti-
quiĩtés T. iV. tab. 85. 2. wo Caylus zelbst die Form des-
velben bizarr ſindet. Mit der Gestalt desselben auf unserer

Vase stimmt. eine andere Abbildung in der Hancarvil-
lischen Sammlung T. IV. t. 59. ganz überein. Ue-
berhaupt aber scheinen diese Stäbe bei den frühern Her-

meibildern der Griechen (die nicht einmal die Arme dazu
gehabt hatten) sehr selten gewesen zu seyn. Pausanias
fuhrt nur ein Beispiel an V, 27. T. II. p. a2i1. Besonders
merkwürdig ist daher eine phallische Herme in HNanoar-
ville T. II. tab. 97. wo der Caduceus in unserer alten
Form ohlne Flugel am Tronk der Saule angermalt ist.

Sueton. in Calig. Sa. Am besten erzahlt es Philo Legat.

ad Cai. p. 1oob. adα οανο Ôνοανονν derνα ouνααα
rnęα onοναν. So liels sich auch der dummstolze Tiimal-
chio abmalen. Petron. c. 29. P. 104. und auch beim Athe-
naeus kommen ahnliche Mummereien vor.

454) S. Buonaroti Osservasz. sopr. aleun. Medag-
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men 9 um die Wette mit diesem vieldeutigen
Symbol. In neuern Zeiten wurde er Planeten-
zeichen und astrologische Hieroglyphe Der
goldene Stab erhielt sein Andenken in der berg-
maänmmischen Wünschelruthe ay; der magisehe

Knoten im sogenannten Nestelknüpfen und in den

Acten der Hexenprocesse Aber merkwür-

fioni p. zog. und Rareh Lexiĩcon reiä numariae
T. J. P. II. c. zu seqq.
6. Museum Florentinum T. II. t. XCIII, 6. 6. J.

und Tassie's Cataloguenn. 2495 fl.
vn) Daſs die alten Astrologen den Horoskop mit dem Zeichen

des Merkuriusstabes angedeutet, beweist Du Cange im

Gloss. Med. et Inf. Graecitatis T. II. p. 6. und
uber die Calender- und Metallzeichen, welches nur Ablei-

tungen von der astrologisehen Signatur sind, Beckmanns

Beiträge zur Geschiehte der Erfind. Th. III.
8. 374 f. vergl. mit Wedels Ræereitt. Medic. Phi-
lolos. VI. 5. p. 26.

ann) Oft angefuhrr ist schon die Stelle aus Arrian. Epictet.
Dissert. III. 20. ruis: rò r Egui gaſeotov à dc Pnαν

da, al xοα α. Jedes Bergwerklexicon giebt die
Citate zur Wunschelruthe, die Agricola selbst mit
dem Namen Virgula Merenrialis bezeichnet. Der
rief eiugewurzelte Aberglaube ist bis jetet noch nicht ganz
ausgetilgt. Noch im Jahre 1790 liels Luee in Neuwied

Bomerkungen und Muthmaſeungen über die
Wäusehelruthe zu ihrer Verrheidigung drucken.
Vergl. Meyer in der Berliner Monatschrift a796.
Ma y. S. 4s5; ff.

anta) Z. B. bei Del Rio Disquisitt. Magio. p. 465 f. iet ein eige
nes Kapitel: de malefioio ligaminis.
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dig bleibt es, daſs Stab und Knoten vereinigt in
tausend kKaufmännischen signaturen und Al-
legorien noch jetzt gerade das gilt, was seine ur-
sprüngliche Bedentung vor zooo Jahren war, und
daſs die Phönicier unsers Zeitalters, die Hollän-
der, im mannigfaltigen Gebrauch dieser Figur mit

Witz aund Aberwitz jene alten ehrwürdigen Väter

des Welthandels noch weit hinter sich lieſsen.

6

ner. it der Teld?
Mit der Iris hätte es also wobl seine Richtig-

keit. Aber dem Helden möchte man doch auch

gern sein Recht anthun, ihn auch gern mit Namen
nennen! MNeim sich nur bei den wenigen Kenn-
zeichen, die uns die ganze Vasenabbildung liefert,
etvas ausfinden, und mit einiger Walirscheinlich-

keit bestimmen lieſſe. Aus dem Drachen auf dem

Schilde. läſst sich durchaus nichts schlieſsen, da
dieſs Schildzeichen eines der gewönhnlichsten in

der griechischen Heroenwelt gewesen zu seyn
scheint, und auf sehr vielen Vasen, wo schilde

abgebildet sind, vorkommt“). Hr. v. Itali ns-

Schon Homer (Ilias XXII, ꝗ3.) war wit der Vergleichung
eines Helden mit einem Drachen vorausgegangen. Datum
wollte mancher Held auek von sich gesagt haben, was dort
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Ky erinnert sieh an eine Stelle Pindars, wo dieser
in einer sSiegesnymne auf einen Nachkömmling
des  Alcmaeon von diesem Stammhelden, der ge-

gen Theben stritt, ausruft: »Ich sehe den Alc-
vmaeon, den ersten in den Thoren Thebens, wie

»er den buntgefleckten Drachen aut
»seinem schimmernden schilde schwenkt ↄ
Und da Alcmaeon bekanntlich den Verrath seiner

Mutter an seinem Vater Amphiaraus dureh ihre
Ermordung rächte; so nimmt Hr. v. Italinsky an,

die Juno, die Vorsteherin der Ehen, sende hier
dem Alcmaeon die Waffen zum Kriege gegen
Theben, damit er nach dessen Vollendung desto

schneller zur Vollstreckung der Strafe, für die
verletzte' eheliche Pſlicht zurückkehre. Man
kann dieser Deutung das Lob einer vwitzigen Er-

J

im Aotchylus Sept. c. Theb. 387. vom Tydeus gesagt wirà
tenαναν αννοα us dνα oqq. Auf dem Gemulde
des Polygnotus in der Delphischen Letehe hatte Menelaus
einen Drachen auf seinem Schilde, Pausan. X, 26. p. 22.
Fac. Auf der Vase, die den Raub der Castandra vor-

etellt, im Besitr der verwittw. Frau Herzogin
von Weimar, hat Aiax den Drachen aut dem Schilde.
Man sehie aueh in unterer Tischbeinischen Sammlung die

nachstfolgende Tafel. Vergl. Hancar ville T. III. t. Go.
und Heyne Antiquar. Aufs. T. J. p. go.
Pindar Pyth. VIII, GA. Die Scholien erinnern, daſls wahr-

scheinlich Alcmaeon den Drachen darum gewahlt habe,
vreil er zu einer Wahrsagerfamilie passe und eĩn ene.æ iideror

ag zus olurâs gaor sey.
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findung und Zusammenstellung gewils nicht ver-
sagen, und wer unter hundert Helden gerade den
Muttermörder Alcmaeon vor andern hier zu er-
blicken Lust hat, bediene sich seiner vollen Frei-
heit. Ich würde aber diesen Gegenstand auf kei-

ner Vase erwarten, die wahrscheinlich bei heili-
gen Weihungen verschenkt wurde. Noch eher
möchte ich hier einen Thebanischen Helden ver-

muthen, weil diese zum Zeichen ihrer Abstam-
munmg aus den Drachenzähnen die Schlange ge-

wöhnlich auf ihrem Schilde zu tragen pflegten

Siehe die Bemerkungen zur folgenden Tafel. Uebrigens
fuhre ich hier noch an, daſs in der Sammlung der Abbil-
dungen zum Homer, wovon der Hr. Director Tis chbein

die erste Lieferung bekannt gemacht hat, aul der VI. Ta-
fel eine mit unserer Vase sehr ahnliche Vasenabbildung
enthalten ist. Aucl da bringt eine Gottin, doch ohne Flũ-
gel und alle übrigen Attribute, in der Rechten den Helm,
in der Linken den Schild zu einem sich rüstenden Helden,
der sich mit der Rechten den Schurz, das gonu, umgür-
tet, mit der Linken aber hinten nach einem Bogen greift.
Die Lanze steht hinten neben ihm. Vergleicht man dieso
Abbildung mit einer andern Vasn in der Hancarvilli-
2chen sSammlung JT. J. tab. 112. wo gleichfalls eino
weibliche Figur, ohne alle weitern Attribute, eiuem Hel-
den Spieſs und Schild (auf dem Schilde ist der Pegasus
abgebildet) zu überbringen scheint, wahrend der Held.
der gleichfalls nur mit dem gaua gegürtet ist, sich den
Helm zurechte macht: 20 sieht man daiaus noch deutlicher,

wie miſslieh alle bestimmte Namenauslegungen bei diesen
Vasengemalden seyn durfren.
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Auff jeden Fall darf wenigstens der Umstand Kei-
nen besondern Einlfluſs auf die Auslegung haben,

daſs Iris die Waffen üherbringt. Sie ist bekannt-
lich in der frühern Ilias überall die Göttergesand-

tin, die den Befehl des Jupiters eben so oft den
Göttersöhnen und Heroen überbringt, als den

Willen der Juno, und es gehört daher zu den
merkwürdigsten Beweisen, welche die höhere
Kritik für die spatere Entstehung der Odyssee und
ihren von der Ilias durchaus abweichenden My-

thenkyklos führt, daſs hier Merkur, der in den
ächten Gesängen der Ilias nie als abgesandter des

Jupiters erscheint, überall die Stelle der Iris ver-
tritt Iris kann also die göttlichen Waſfen,

Es war natürlich, daſs man den in eins Göttin personiſi-
cirten Regenbogen, die Straſse der Himmlischen, fruher
bei den Botscohaften der Gotter in Anschlag brachte, als

den Merkur, und diesen vergötterten Regenbogen nannte
man Jris, wahrscheinlie ein orientalisgehes Wort. S. zu
Hesychius T. J. c. ai2, z2. T. II. c. Jo, 16. VUnd i0 er-
scheint sie auch allein als fuſsschnelle, sturmfuſsige Göttin,

die bald des Jupiters, bald der Juno, bald selbst des Achil-
les Auftrage vollzieht, in der Ilias. Sie ist aueh guebön-
gos, II. VIII. z98. XI. ags. welehes ich, 10 wahr und
scharfsinnig ich auch übrigens die Vossisohe Erklarungeart
von den Luftschritten der Götter ſinde; doch bei der einzi-
gen Iris durchaus buchstiblich verstehen, und nicht, wie

er thut Uythol. Briefe J, 145. bloſs auf die goldenen
Schwungsohlen beziehen möchte. Aristophanes verstand
es nicht anders, als von wahren Flügeln, wenn er gleieh
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die sie wahrscheinlich aus der Olynipischen Kunst-

vwerketatte des Vulcan empfing, unserem Helden

eben so gut auf Befehl des Jupiters, als der Juno

uberbringen.
Doch, wie ich gleick anfanglich erinnert

des VWorts selbst niclit gedenkt. In der ganzen Odyssee
Lommt Iiis nicht em einziges Mal vor; denn da ist ler-
mes auff einmal in ihre Stelle getieten. Deſs muſs in mehr
als einer Rucksicht auſfallend und tur die Xwolgονrνν vruh-

tig ssyn. Zwar kommt anch Hermes in eben dem Ornate,
worin er in der Odyssee erseheint, im XXIV. Gesauge der
Tias vor, allein gerade diels miſste, wenn es nicht schon
aus den Aussagen des Alterthums selbst behanut vrare, dar-

auf aufmerksam machen, dals dieser gauze Gesang ein spa—
trer Zusata der Rhapsoden sey. Auch haben die Verfasser
der Venediger Scholien das Befremdende in der Erschei-
nung des Hermes selir gut bemenrkt, inid, so gut es gehen

wollte, dureh Erklarungen zu mildern gesucht. Siehe den
2weiten Scholiasten 2u XXIV, 334. vro es heilst, man
Konne wohl fragen, vwyarum nicht auch hiei die lIris den
Befehl bekomme. Allein es sey hier von einem Aultrago
ganz besanderer Art die, Rede u. s. vr. Daher wird auch

das hohe Alter der IIomerischen Hymne aulf die Ceres da-
dureh bestatigt, daſs die Iris vom Jupiter gesendet wird,
v. Zi4. Die einzige Sendung des Hermes, deien in der Ilias
Ervvahnung geschieht, liegt in dem bekannten Beiworte
didοοÚο Agyreipöννn. Allein eben darum muſs man jene

zwei Beiworte nicht, wie gewohnlich geschieht, von ein-
ander trennen. Auch diduarogos bezieht sich nur auf jene

einzige Bestellung, die ubĩigens, so wie die ganze
Fabel der Jo, noch viele Auſklarung erwartet, da gerade
von iher aus der Begrifk, Meikur sey uberhaupt der Bote

des Zeus; zuerst entwickelt worden ist.
trlasengemiide II. Heft. 44
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habe, die schöne Zeichnung und Gegeneinander-
stellung der holden weiblichen und ernsten männ-

lichen Figur, und die mancherlei merkwürdigen
Umstände in ihren beiderseitigen Verzierungen
geben auch diesem Vasengemälde so viel eigen-
thũmliche Reize und belehrende Ansichten, dals

jedem Iaebhaber, auch ohne weitere Namennen-
nung, an der reinen Beschauung selbst ein voller
Genuſs zu Theil werden muls.

Ich möchte das Bildniſs dieser Vase zur an-
spruchslosen Kehrseite einer Gedächiniſsmünze
auf einen bewunderten Helden unserer Tage vor-

schlagen. Meine Umschrift hieſse dann: won
s1NE DIIS ANIMoSoUS IERoOSs: nicht ohne

Gort ein rüst'ger Kämpfer.



V.

Fünftes Vasengemälde.

Gruſs und Handechlag.

J.

An s ic Ue.
VV àre dieses Bild die Rückseite der Vase, deren

Abbildung wir in der vorhergehenden Tafel be-
trachtet haben, so wäre die Auslegung bald ge-

macht. Der durch die Beihùlfe der Götter selbst
gerüstete Held hat nun seine Wanderschaft wirk-

lch angetreten. Er spricht hier, wie dort Tele-
machos bei seinem ersten Ausfluge aus Ithaka,
bei einem Könige, seinem väterlichen Gastfreunde,

ein, giebt und empfängt Handschlag und Gruls,

und wird dann, wenn er 2uvor den Göttern ge-
sprengt, den Becher der Freundschaft getrunken,
und einige Speise gekostet hat, sein ferneres Ge-

such in geriemender Form hestens anzubringen

N t0
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vvissen. Wirklich sehen wir- hier den ersten
Theil der aligriechischen, heroischen Bewillkom-
mungssitte, Gruſs und traulichen Handschlag,
ohne allen Fehl abgebildet, wozu dann eine spä-

ter unten vorkommende Vase (Taf. XV.) gleich-

sam den zweiten Theil, oder die heilige Gast-
spende, ausmachen wird. Wir wollen uns statt
aller weitern Erläuterung lieber von dem Sanger

NHomerischer Lieder die Scene vor Augen stellen

lassen, wo Telemachos gegèn die als Fremdling
erscleinende Minerva den Wirth macht:

er schauet Athenen,
Stracks dann eilt er zur Pforte; denn unanstandig ihm

daucht es.

Daſs ein Gast an der Thur erst harreto: nane nun
tretend

Falst er die rochte Hand, und empfieng die eherne

J

Landze,

Redete drauf zu jener, und sprach die gellügelten Worte:
„Freude dir, Gast! sei herzlich willkornmen uns. Aber

nachdem du

vDich am Male'gelabt, verkundige, was du begelirest.“

Opæss er IL, 119- a4. nach Voss.

Die Sitte, einem Fremdling die rechte Hand,
das Meikmal der Gastfieundschaft, wie sie Ta-

citus nennt (Hĩst. J, 54), darzureichen, bedarſ

gewiſs ilirer natürlichen Allgemeinheit vwegen



Gruſs und Ifantclsclilag. 117
keiner Erklärung“), und es wäre nur ein Pen-
dant zu jener lächerlichen academischen Preis-
frage: Warum man heim ersten Ausgelien alle-
zeit den rechten Fuſs voraussetre? vennich mich
lierbei aufs neue in die Untersuclung vertiefen

9) Es ist meikwürdig, daſs schon die alteste griechische Spra-
che reich an Verbis ist, die diesen begrulsenden Uandschlag

ausdruchen, da. alle übiigen es nur diuech Redensarten um-
schreiben. Die eigentlichen Homerischen Worte fur diesen
Gebrauch sind delusooc, delxuulâdae, deudruloα, deοαναα,
vwofur der spatere Grieche dea) setrzte. Denn auch dann,
Wwenn deadioneâdai dendscee. beisammen steht, ist es, naelt

der ritltigen Erklarung beim Athenaus P. 23. F. nichts
anders, als oseeaae agοννον3, d. h. indem man dem An-
derin den Becher autrank, gab man ihm zugleich die IIand,
zum Zeichen der Freundschaft. In wielern mon durch die-
sen Handseklag zugleieh den Andern an sich zog und auch

vrohl kuſste und umarmte, hieſs dieſs auch dandgesau, an

sich ziehn, wie schon Jensius in ferc. laterario
p. 1z. bemerbt lat. Vergl. Gesner zu Lucian Rhet.
Praecept. c. 12. T. III. p. i5. Diels Wout hat aber in der
Tolge eine viel weitlauftigere Bedeutung bekommen, wie-
wohl es immer mit Rucksicht auf diese ursprungliche er-

11
Aart werden muſs, wovon Pischer in seiner Erkblarung
von Theophrast Ch. XXVII. ein schones Beispiel gegeben
hat. Spaterhin wurden zwei in einander geschlagene Han-
de das sprechendste Symbol des Bundnisses und der Freund—-

schaft auf Münzen und olffentlichen Denkmalern, die sich
besonders die omischen Legionen, wahischeinlich in einer
symbolischen Figur von Bronze oder Silher, aus entfern-
ten Provinzen einander zuschickten. Siehe Pichena zu
Tacit. IIist. II. 8. wo ein Centurio vorkommt, „dextias,
concordiae insignia, Syiiaci exercitus nomine ad praetoria-

nos deferens,“ vergl. Rrnesti zu llist. J, 54. Derglei-
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wollte, warum man die Fremden gerade mit der
rechten Hand bhewillkommt habe*)? Aber auch
in den Figuren selbst ist dem antiquarischen Spä-

herblick nur eine sehr Kleine Ausbente hescheert.

Der mit einem ganz einfachen Bande, dem wah-
ren. iadem des Alterthums, geschmuckte König
hat einen schmucklosen Mantellin der gewöhnli-

chen Art des Umwurfs uùber die linke Schulter
umgelegt, und halt mit der Inken unter dem Man-
tel hervorgehenden Hand dasZeichen seiner Würde,

chen Hande von Bronze linden sioh noeh in Antibensamm-
Jungen. Die merkwurdigste hat Caylus angeführt in
seinem Recueil d'aAntiques T. V. tabi 55. 4. 5. wo
eine Iand mit der Anfschiift eüuoaeo und dem Namen
des Volks, an das sie geschickt wurde, vorkoinmt. Vergl.
Caylus gelehrte Erklarung dazu p. 165. 7 Dabin rechne

ich auch in eben dieser Sammlung T. VI, 77. 4. die Hand,
die walscheinlich noeh ein anderes Symbol falste. So
vWwaren auch die Hande in den siguis cder römischen Co-
horten ein Zeichen äer Treue und Laoyauté. So ſindet man

auf einem niedlichen Salbengefaſs von Alabaster unten eine
ausgestreekte Hand eingegraben, welche Caylus ganz witzig
fuür eine symbolische Versicherung der Treue eines Lieben-

den erklart Recueil T. V. tab. 566. 4. P. 166.
Schon Callimachus hatte in seinen berunimten otrtois die
Sache untersncht, und den Grund in der Taplerkeit der
rechten Hand gelunden. S. Caſlim. Fragm. a Bent-
leio collecta. VIII. p. 419. Tomassini hiaat in seiner
antiquarischen Sammlung de tesseris' hospitalibus
c. 8. P. 6. docrh noch andere Mnrhmaſsungen daruber auf-

geralklt.
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den Königsstab, oder das ächte Skeptron, wovon
die Könige beim Homer Sscepterhaltende
Könige genannt werden. Man bemerkt an diesem
Stabe eine sich zierlich herumschlängelnde Verzie-

rung, wofür die Homerischen Skepter gewöhn-
lich silberne Naägel oder Buckeln eingeschlagen
hatten Der ihm gegenüberstehende Held ist
fast ganz von der groſsen zirkelrunden Scheihe
seines Schildes hedeckt, vworan wir ausser dem
Zeichen des Drachen nur noch den breiten Rand

(avru) bemerken Denbke man sich ein sol-

Das skeptron jener Xönige war eigentlich nichts als eine
Lanze. womit es auch als Symbol der Gewalt oft verwech-
selt wurde (6S. Cuper ad Apotheosin HRom eri p. 22.).
wobei aber zum Zeichen der fiiedlichen Unterihandlung
die merallene Spitze wegblieh. So war das Skeptron, das

die Herolde denen, die. in der Volksversammlung spre-
chen wollten, in die Ilaud gaben. S. Odyss. II, 838. Ilias
XVIII. 5oq. Und so ist aueh das unsrige aut der Vase.
Die Köonige schworen dabei, S. Ilias J. 234. X, zei. und
es war mit goldenen oder silhernen Stiftelien geschmuckt,

Xęuoslois A αονον, dνuοëânο. Indeſs ist auch die
nenere Gestalt der Scepter niclit so jung, als man sicli vor-

stellt. Man sehe nur Pitture d'Ercolano T. JC. tab.

 XXxIV..æu) Oft war dieser Rand noch nicht einmal die auſterste Ein-
fassung. sondern es ging noch über ihn das Fell eines Stie-

J J

res, womit er inwendig atisgelüttert vwar, heraus, um
noceh mwehr Theile des Korpers 2u decken. Dadnreh wird
die Stelle vom Schilde des Hectors deutlich, Ilias VI, 117.

Doch das ist von Feith und seinen Commentatoren bis
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ches Schiſd ans vierfach uber einauder gelegten
Hauten (reręœbtaurov) odergar, wie das bheruhm-

te Schild des elamonischen Ajax, aus siebenfa-
clier Ochsenhant zusammengesetzt, und oben mit

getriebenem Kupferblech beschlagen; und man

wird es weniger wunderbar finden, dals die un-
geheure Scliwere und Gröſse dieser Schilde die

Muskelkraft der Helden, die sich ihrer bedienten,

vor allen andern beurkundeten. Man wird es sich
zugleich leiehter erklären können, warum die
Homerisch-Hesiodische Heldenpoesie ganze Ge-
sùmge bloſs mit den Vorstellungen anfüllte, die
auf der Oberfläche eines solchen Schildes Platz
hatten. Es hedeckte, wie es im Kampf gehalten

wurde denn hier giebt ihm der Bewillkom-
mungsact eine etwas hölere Richtung den gan-
zen Mann von der Schudter an bis auf die Waden*),.

zum Caryophilus in Sammlungen und eigenen Ab-
handlungen gnuglieh erlautert. Nur das bemerke ieh noch,

daſs diese ganz ruude Gestalt den eigentlichen argivi-
scohen schild ausmachte. s. Perizon zu Aelian III.
24. p. 205. Lips. Und so war auch das sSchild gestaltet.
vwelches alle 5 Jahre den giolsen Kamplspielen in Angos
zum Preise diented VWir ßnden es noch auf alten Monu-
menten, wo es geriade einen solchen auſsern Umbreis,
drtut, hat, wie aut unserer Vass. Man sehe das merkwür-

dige Stegerinoniment bei Caylus Recueil T. VI. tab.
56. 2. mit Caylus Bemerkungen p. igaf. und Caryophi-

las de Clypeis p. 128 ſf.
Daher heilſst ein solcher Schild éems äaαααον, der
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nach der bekannten Beschreibung in den Kriege-

liedern des Tyrtaeus:

Unten die Waden und Schenkel, und oben die Brust und
die Schultern

Mit des geräumigen Schilds kreisender Scheibe bedeckt.

T⁊K r. II, 23. naclh dem Brunkischen Texte.

Vom Pandger sieht man hier nur den unten
herumlaufenden Schurz, und der Mantel oder

die Chlamys ist nach einem in Vasenabbildingen
sehr gewöhnlicken Wurfe so. gehalten, daſs sie
hinter dem Rücken herumlaufend uher beide arme

herabhängt, völlig so, wie die Mode unseren
Frauen die Schaals herabfallen zu lassen befiehlt.

J Deutunen S.
Undt nun bliebe nur noch die Frage übrig,

wer der König, und wer der Held sey, die sich
hier zur Bewilllkommung die Hände reichen?
Man schlage jede Heldensage in seinem Apollodor

oder Hygin auf, und setze zwei Namen. Mlan
wird sie nach Beliehen auch hierher verpflanzen

ringsdeckende, Ilias II, 389. welches die Scholien er-
Klaren: re ae αο vα duοα ai danides. Die ganzo
Stelle des Dichters verdient verglichen 2u werden.
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können. Zum Beispiel: Laius, der Urenkel des
Cadmus, und rechtmaſsiger Thronerbe von The-
ben, wurde von den Zwillingsbrüdern Zethus
und Amphion aus Theben vertrieben, und von
Pelops, dem Herrscher von Elis und den damit
vereinigten Ländern als Gast aufgenommen). Die
Thebanischen Helden liebren besonders auf ihren

sSchilden das Emblem des Drachen, von welchem
die Drachensöhne (Sparti) entsprossen seyn soll-

ren, auszustellen. Wir wissen dieſs aus dem
Schilde des Epaminondas, das man auf dem Grab-

male des Helden zu Mantinea fand v). Wemnn
ich nun behauptete, daſs wir hier den Laius sehen,

der vom König Pelops Schutz und Gastfreund-
schaft erhält; so hätte ich eine befriedigende Er-
Klärnng gegeben, ohne doch im geringsten selbst

davon uherzeugt zu, seyn *n). Doch vielleiclit

H Apollodor III, 5. 5. Acdiov eανον  v, 2 NeAonovvieu
diarAαν, fnανανο IICον. Man erinnere sich nur, dals
Euripides ein Tranerspiel Chrysippus, Aeschylus einen
Laius gedichtet hatte, vro diese Aufualime des Laius beim
Pelops ohne Zweifel vorkam. s, Ileyne zum Apollodor

P. 687. 4

Pausanias VIII, 11. T. II. p. 383. Aut der Grabsaule ist
ein Schild, mit einem darauf abgebildeten Diachen,  at

2) Denn die ganze Dentung bernht auf dem schon weiter
oben als hochst trügend angegebenen Emblem des Drachen,
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enthältt die oherhalh der Knöchel des linken Fus-
ses gezogene Linie bei unserem Helden einen be-

sondern Fingerzeig. Man hat dieſs wirklich ver-
muthet. Der gelehrte Römische Alterthumsfor-
scher Visconti verglich damit die berulimte
schöne Statue des jungen Achiſles in der Vilſla
Borghese. Man bemerkt an ihrem rechten Fulbe
oberhalb der Knöchel einen Ring, dessen Deu—
tung von jeher räthselliaft gewesen äst, und den

Alterthumstforschern viel zu thun gemacht hat
Der King befindet sich an dem vorgesetzten Fuls,

der so gewöhnlich aut alten Schilden war, daſs ihn sogar

ganze Volkerschaften, wie 2z. B. die Spartaner (S. Four-
mont in der Histoire de PAcad. des Inscriptt.
T. XVI. p. 1ob. IIeyne antiq. Aufsatze T. J. P. go.)
auf ihren Schilden führten. Daher wirde ich auch jetzt
vveit vorsichtiger über das Drachenemblem auf dem Schil-

de des Aiax spréchen, als ich in meiner Abhandlung uber
den Raub der Cassandra s. s3 ff. gethan habe.
Winkelmann spricht zuerst in der Vorrede zu seiner

Description des pierres gravées de Stosch
p. XVI. von dieser Stattie, die er fur das Bild eines am
Fuſse verwundeten Kriegers halt. Aber in den Monn—-
menti antiehi p. 83. verwirft er alle seine frühern
Muthmaſsungen und entscheidet für den Mars in Fesselu,

und beruft sich dabei auf Stellen des Pausanias und Nonnus,
die von einem gefesselten Mars sprechen. Aber die Statue

selbst zeigt, wie alle Renner versichern, beim ersten An-
blick, dals sie kein Mars seyn konine, und man ist jetzt
allgemein darũber einverstanden, sie für einen Achilles zu

halten
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und aufmerksame Beobachter versichern, dals

der Auftritt des Fuſses eine gewisse Art von
Schwache anzudeuten scheine. Dann könnte man

eher auf einen Verband, als auf eine Armatur
dieses Theils schlieſſen. Visconti erinnert sich
dabei der bekannten Erzälung, daſs die Mutter
des Achilles ihn beim Eintauchen in den Styx bei

dem einen Fuſse gehalten habe. Allein dieſs
Kkönnte nur dann eine Auſklärung geben, wenn
wir wuſsten, daſs dadurch Achill an dem rechten
Fuſse eine gevrisse Schwache belialten hätte, die

durch dieſs Band uber den Knöcheln angedeutet

werde. Denn ubrigens stimmen sowohl die Aus-
sagen der Dichter und Mythologen, als die alten

Kunstwerke, die daraut Beziehung haben, alle
darin uberein, dals Thetis ihn an der Ferse ge-

halten habe, und dals dieſs also auch hlos der
schwache und verwundbare Theil gewesen sey

2) Dice altere Traditiori war, Thetis habe dem kleinen Achill
das Sterbliche ausbrennen wollen. s. die von Heyne
zum Apollodor p. goo. angefuln ten Stellen. Man hat dieſs
Ausbrennen durech einen Kesselt mit siedendem Vasser vor-

gestellt, worein inn die Thetis getaucht habe, wovon sich
uoeii Vorstellungen auf Gemmen und Basreliefs erhalten
haben, die Winkelmann zum Stoschischen Cabinet p.
359. gelehuit anfühit. Daraus hat eine spatere Sage eine
Fintauckung in das Wasser des Styx ersonnen, wovon die

altern Dichter noch gar inchts wissen. Sie komunt erst
ganz bestimmt in der Achilleide des Statius vor. S. Me-
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so viel'scheint indeſs ausgemacht zu sevn, dals
dieser Strich auf unserer Vasenabhildung eben so

wenig zufällig seyn könne, als der Ring an jener
Statue, und daſs dalier beide wohl auch auff einer-
lei Weise erklart werden mnüssen. Die walhrschein-

lichste Meinung wird immer diejenige bleiben,
wo man sich eine Art von Bewaſfnnug oder Be-
schirmung des einen Fuſses darunter denkt, die
dadurch gleichsam nur angedeutet, nicht völlig

ausgedrũckt wird. Es ist bekannt, daſs mehrere
kriegerische Völkerschaften im Alterthum, je
nachdem sie hloſs Schleuderer und Wurfspieswer-

fer, oder Lanzenstreiter und zum schweren Kampf

gerüstet waren, bald den linken, bald den rech-
ten Fulſs nur mit einer Fuſsschiene oder Kniedecke

Ziriac zu Ovids Heroiden T. J. p. 224 f. und die von Sta-
veren zu Hygin. f. 107. p. 198. angeluhrten Scholiasten.
Ein bekanntes Basrelief im Capitolinischen Museum zeigt
die Thetis im Moment der Handlung, wo sie den kleinen
Achill an der rechten Ferse halt. S. Museum Capitol.
T. IV. tab. XVII Und io stellt es aueh die tabula Iliaca
vor, wo sich Fabrotti auf das Capitolinische Reliet be-
ruft. Diese Tradition haben besonders anch die Steinschnei-

der angenommen, die uns den Achilles in der stellung
zeigen, wo er sich den Pfeil des Paris aus der Ferseé
zieht, weil dieseo etwas gewaltsame Stellung ihrer Kunst

einen angenehmen Gegenstand darhot. Ss Museum Flo-
rent. T. II. t. ab. 2. und den Stoschischeon Catalosg.
Class. III. n. 277. ßBo. mit Winkelmanns Bemerkungen

p. Zgi.
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bewaffnet trugen und daſs dieſs sogar bei giri-
gen Völkern, wie bei den Aetoliern und Saĩmniten

charakteristisch war Wie leicht wäre es
möglich, daſs man auch hier auf eine volche ein-

J

Nur der Fuls hatte eine Kniedecke, der vorgesetat wur-
de. Nun wurde aber beim Werfen und in der leichten
Armatur der linke Fuſs, beim statigen Kampft aber der
rechte vorgesetat. Veget. de R. Mil. J, 20. p. 21. Ste-
Wwoeh. „Sciendum Praeterea, cnm missilibus agitur, sini-
stros pedes in ante milites habere debere sed cum ad pila
venitur, et manu ad manum gladiis pugnatur, tunc dextros
pedes in ante milites habere debent.“

Man erinnert sicli an das streitige Wort asgeralgot beim
Demosthenes, welehes schon die Alten aegireo) lasen, und

wobei Ulpian p. 24. die Bemerknng maeht, öre reves aeuν

dαανον. Nun ist z2war schon durch Meursius Lect.
Att. II, 11. p. 75. und Blanchard zum Arrian langst
ausgemacht, dals jene Trnppen des Philipp negeraigor hies-

aen (S. 2zum Hesychius T. II. c, 899, 2. allein der Zwei-
fel der Alten selbst beweist schon hinlanglich, dals die Sitte.

von welcher hier die Rede isr, sehr bekannt seyn mulste.
Vorzuglieh merkwürdig ist in dieser Rücksicht ein Frag-

ment des Enripides aus seinem Mebeager ĩragm. VI. p. 456.
Beck. wo die Rüstung der Aetolischen Sohne des Thestius

geschildert wird: 0
oil d Oeclu

Kogos (sic. Valk.) ro aauö IxroSÜs dyοανο v,

To e aeνο us αοοο Vëν
Exoitsv, ös on noiu Arronols vöos.

Eben diese Sitte der Aetolier führen aueh die Scholien zum

Pindar IV, 133. an. Die Aetolier unterechieden sioh viel-
leicht nur darin besonders, dals sie den Fuls, den sie als
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füssige Bewaſſnung habe aufmerksam machen

voollen, ohne doch gerade die Sache einer eigent-

lichen ausführung werth zu halten Hr. von
Italinsky erinnert sich hierbei an den Jason,

VWurfspieſswerfer ges ehĩrmnt tragen sollten, bloſs trngen,
und den rechten, der rückwarts stand, wider die sonstige
Gewohnheit, bedeckten. Darum fuhlte auch Auistoteles,
der diese Stelle tadelt beim Macrob. V, 18. etwas Unge-
reimtes darin. Vergl. Heynes VIII. Excurs. zum VII.
Buch der Aeneide p. 165. Vielleicht lielse, sich aus dieser
besondern Sitte selbet die Statue in der Villa Borghese für
den atolischen Meleager erilaten. Von den Italischen Vol-
kein, die ahnliehe Sitten hatten, siehe die Collectaneen

beim La Cerda zur Aeneis VII, 689.

Bemerkens werth scheint mir auch noch deèr Umstand, daſs

in den bekannten Gemmen, wo Achilles sich die Bein-
schiene umschnallt (Siehe die Abbildungen in Caylus
Recueil T. J. tab. zo, 3. und drei meikwiudige Vor-
etellungen in Tassie's Catalogue n. ga77. und ge;.-
Plate LII) und die nach der unter dem Namen Cincin-
natus bekannten schonen Statue copirt sind, Achilles im-
mer nur ei ne Beinschiene anlegt, gewolinlich an den lin-

Len Fufs, und von einer zweiten gar nichts zu sehen ist.
Aueh sind in diesen Gemmen Riemen oder Schnallen, die
gerade uber dem Knochel diese Knieharnische zusammen

nalten, eño να (sie wurden nach Apollonii Lexicon
Hom.s. v. p. z50o. erst nach den Knieharnischen übergelegt),

selir deutlich zu senhen. So wie nun der Riemen des
Schwerdtes oft an den Heroenſiguren das Schwerdt selbst

andentet. und der Ilelm auf dem Kopfe die ganze Armatur:
20 konnte ja sehr wohl aueh das bloſse nioαòοον statt der

avijuis von den Kunatlern gesetzt worden seyn, da dicſs
ganz auszudrũucken einen haſslichen Gebelstand an der gan-
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der bei einem Opferfeste des Pelias nur mĩt einem

Schuhe erschien, da er den andern beim Durch-
vwaden eines Waldstroms verloren hatte Man
weiſs, daſs Pelias hierdurch an einen Orakelspruch

erinnert und bewogen wurde, dem jungen Hel-
den den gefahrvollen Zug nach Colchos anzube-

fehlen. Ich werde mit niemand streiten, der
dieser Erklarung beipfuchten will, da ich selbst
Kkaum etwas befriedigenderes aufstetlen kann.

Nur scheint mir der ganze Bewillkommungsact
und die Stellung beider Figuren gegeneinander

nicht recht zu dieser Erklärung zu passen, wobei
es allerdings auch sehr befremden muüfste, daſs,
da hier alles auf die einfuſeige Beschuhung an-
käme, der Künstler gerade den Hauptumstand so

nachlaäſeig ausgcdrüuckt haben sollte. Und doch

pflegen ubrigens unsere Vasengemũtde auch in

zen Figur gemacht hätte. Noch bemerke ich, daſs unter
den schonen, sogenannten Gladiatorstatuen in der Antiken-

gullerie zu Dresden, die eine Kriegerfſignr auch einen sol-
chen Ring oder Riemen um den einen Fuſs oberhalb der
Knochel hat, und daſs eine Statue des Thrazischen Lonigs

Lycurg ausdrũcklieh uoroxgnnls genannt wird in den Ana-
lect. T. III. p. 2i. CCXCVII. gerade wie Jason in Pindars
Pyth. IV. Vielleieht ist die ganze Fabel vom einsehuhig-
ten Jason nichts weiter als eine falsche Auslegung eines
alten Bildes, was den Jason in einem Beinharnische vor-
stellte.
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der Angabe der Beschauung sehr genau 2zir
seyn!

 ie Vorstellungen, wo ein junger Krieger ei-
nmem alten die Hand reicht, kommen haufig auf un-

sern Vasen vor, aber mit groſser Verscliedenheit.
Nichlit uberall stellen sie cinen antkommenden Gast-

freund vor. Zuweilen scheinen sie den letzten
sSeegenswunsch beim Abschied anzudeuten. Ich

besitze die. Zeichnung von einer Vase, die hier
verkauft wurde, und zu Locri gefunden worden
war, won ein alter Mann, mit einem weilſsen
Haupte und Barte einem jungen Krieger die Hand
giebt*). Ich denke mir den Peleus dabei, der
dem scheidenden Achilles die Regel und Lelire
giebt: hemine deinen aufwallenden Zorn!

Weapel.
TISCIEBRINX.

L

Vvir werden sie nach neuern Nachrichten in den Idmeri-
schen Abbildungen des IIenrn Director Tischhein er-
hal ceun!

r

Iasengebmt.e II. Heft J



Wenn der Heros, der einen Schild trägt,
auf dem eine Schlange gemalt ist, Alkmüon seyn

soll (welches anch nicht so unwahracheinlich ist,
da die Vorstellungen auf den Vasen, in denen
ein so hewafneter junger Mann erscheint (die auf

der vierten Taſel ausgenommen) aus dem Mytlios
dieses Heros ohne groſsen Zwang erklaäret wer-
den können,) warum kann nicht auchk hier die An-

kunft des alkmäüon beym Phegeus oder Oeneus
oder sein Abschied von einem von diesen darge-
stellt seyn? Warum vrill der Neapolitaniscle
Lrklärer diesen Heros hier durchaus in einen Ja-
son vervwandeln? Wegen des über den Knöcheln

des linken Fuſses gezeiclineten Strichs, durch den
der in dem Mythos des Jason so berüchtigte eine
schuli angedeutet seyn soll. Sollten aher die
vVasenzeiclner, die jede Kleinigkeit, besonders

im Putz und Anzug der Figuren mit so ängstli-
cher Genauigkeit ausführen, die auf so mannig-
faltige Weise die Füſse derselben bekleiden, soll-

ten diese genanen Zeichner gerade hier, wo der
Scliuh des Helden ein charakteristischer Umstand

zum Verständniſs der Vorstellung ist, den-
selben blos durch einen btrich, der über-
dieſs nicht einnal am rechten Orte stün-
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de*), hahen andeuten wollen? Wo ist ein ähnli-
ches Beispiel von einer solchen nachläſsigen Be-
zeichnung eines IIauptumstandes auſ irgend ei-
nem alten Monumente anzutreſfſen? Line Statue

im Museum des Prinzen Borghese (in der Villa
Pinciana) scheint hier zu einiger Erliuterung
angezogen werden zu müssen. Ls ist eine schöne

ganz nackte, jugendliche IIeldenfigur, die auf
dem Koptf einen rierlichen Helm tràgt. Sie ist
etvras, über Lebensgröſse. Um den rechten vor-
tretenden Fuſs ist. ein etwa anderthalb Finger hrei-

ter king übher den Knöcheln erhaben gearbeitet.

 Naekh der altesten Ieberliefernng in einem Tragmente des
Plierecydes, das nus der Scholinst zu Pindauas Py th. IV, 155.

niifbhewahit hat, vergaſs Jason den linken Fuls zn be—
schuhen. Und di-ſs ist auch in der behannten, vormals 2zu

Versailles, jetæet hoſtfentlich im Central-Musenm zu Paris

beſindlichen Statne, die man sonst Cincinnatus naunte, die
aber Winkelmann in seiner Geschichte der Kunst zuerst kir
einen Jason erklirte. genau beobachtet, so wie in dei scho-

nen Copie, die Gavin IIamilton in dor Villa Adriani zu
Tivoli fand, und nach England verkaufte, Wo sie jetæt
im Besitze des Marquis v. Landsdown ist (S. Raspe
7n Tassie's Cætalogue p. 512.). In einer 2weiten Co-
pie im Museum Pio-Clementinum T. IV. tab. 48. iet, wie

Visconti bemerkt p. ba. bloſs duich die Ungeschicklich-
keit der Bildhaner der linke Fuls zur Beschnhnng gekom-—

men. So viel ist gewiſs, dals IIr. v. Italunskv's Meinung.
dadurech sehr an ahlirscheinlichkeit gewinnen würde,
vrenn der Strich aut unserei Vase am iechten Tuſse ware.

B.
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Winkelmann (mon. ined.s. z5.) nennt diese
rigur dieses Ringes wegen einen Mars in Fes-
seln, Visconti eben dieses Umstandes wegen,
Achilles, uud hält den Ring für das Stück Ar-
matur pααν genannt, welches der Künstler
dieser Figur angelegt habe, um dadurch den ein-

gigen verwundbaren Fleck am Körper dieses Hel-

den, und ilm selbst zugleich mit zu bezeich-
nen Allein nach dem einstimmigen Zeug-

niſs der Alten hielt Thetis den Knaben Achilles
nicht am Bein uber den Knöcheln, sondern an der
Ferse, als sie inn in den Styx tauchte und an dem
Fleck nur, wo vor der Hand der Mutter das ma-

gische Wasser die Haut nicht bespulen konnte,
blieb sie verletzbar. Sollte nicht auch der an
dei Fuſs des Heros auf der Vase gezeichnete
strich, der sich gerade an der Stelle befindet wo

an der Borghesischen Statue der Ring gearbeitet
ist, einen ähnlichen Ring bedeuten? Oh nun dic-

ser ziuun Schmuck oder zum Halt einer Waſſe

Visconti hat diese Erklirung. nach welcher er diese Statue
fur einen Achilies und den Rking uber dem Knöchel für ein
schutzendes Band (una fascia) halt, ineines VWissens
zuerst in einem Briefe vorgetragen, den er, sopra la sta-
tua del sSole, an den Prinzen Marco Ant. Borghese,
im Jahre 1771 2u Rom drucken liels. Aufs nene erwahut

er dieser Eiblarune zum Pio-Clement T I. p ba.
S

uot. h. B.



Gruſs und Ilandicllag. 155
diente, läſst sich für jetzt noch nicht näher bestim-

men, hevor nicht die Vergleichung mehrerer ähn-
lichen Monumente, die Zeit und Gelegenheit zu-

führte, und glücklich angewandte Winke der
Alten weitere Belehrung geben.

I EDL X.



VI.

Sechstes Vasengemalde.

Theseus bestraft den Fichtenbeuger.

1.

Theseus erste Heldenabentheuer.

Zevs fürwahr iat Racher dem nahenden Mlann, und dem
Fremdling

Gastbar, welcher den Gang ehrwürdigen Tremdlingen
leitet.

Onrs sræe ILX, a270. nach Voſs.

Ü

VVer sich an einem reisendenpfremdling ver-
griff, war ein Barbar ĩn den Augen des früh hu-
manisirten Griechen, und wer die Welt von einem

solchen Ungeheuer hefreite, konnte eben so sehr
auf den Dank seiuer Mitbürger rechnen,, als wenn

er ein reissendes Thier, einen Löwen oder Eber,

der ihre Heerden zerriſs und ilire FHluren verwü-
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stete, heldenmuùthig erlegt liatte. Dariim erzälil-
ten sie auch von ihren z2zwei woliltliatigsten He-

roen, dem Hercules und seinem Naclieiſerer in
Bekämpfung der Ungeheuer, dem Theseus, den
man daher auch den 2zweiten Hercules nann-
te, so viele Abentheuer, die sich auf die Bestra-

fung und Erlegung jener Unholde bezogen, von
welchen friedliche Wanderer angegriffen, zu un-

gleichen Wettkämpfen genöthigt, und grausam
ermordet wurden. Es hatten alle diese griechi-

schen Helden- und Rittersagen die frenndliche
Abhsicht, die Ausbruche wilder Gewalt und fre-
chen Uebermuths durch merkwürdige Strafexem-

pel zu bändigen, Ehrfurcht gegen die harmlosen
Wanderer zu gebieten, und was dem rohern,
ungebildetern Volkssinn den lebhhaftesten Eindruck

göttlicher Rache und unfehlbarer Bestrafung
giebt das Recht der nie ausbleihenden Wieder-
vergeltung in derben Kraftauſserungen zu pre-
digen. So wie die weit ausgreifende Fabel von
den Irren und Thaten des Hercules einen Busiris
auf eben dem Altare hluten lieſs, den er so oft
mit dem Blute der Fremden gefärbt hatte, einen

Diomedes von den Pferden zerlleischen lieſs, denen

er seine Gäste z2u zerreiſsen vorgeworkfen hatte,

einen Lityerses selbst in die Garben einbinden

lieſs, in welche er die Köpſe der unglücklichen
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Wanderer, die init ihin nicht um die Wette Gar-
ben binden konnten, zu stecken pflegte: so, sag-

ten die Corinthischen und Athenischen Volksuber-
lieferungen, strafte auch der junge Theseus auf
seiner ersten VWanderung von Troezene nach Athen

die blutdürstigen Unholde, die damals den Weg
an der felsigten Küste des Corinthischen Meerbu—
sens überal mit Spuren ilirer grausamen Mordhust
hezeichneten, und zahlte ihnen mit ihren eigenen

Grausamkeiten. Plutarch, der die dariber vor-
handenen Sagen nach seiner freilich etwas unkri-

tischen Manier zusammengeschmolzen hat 9, er-

 Plutareh beruflt sich im Leben des Theseus anfser dem
Hellanicus, den er doch wahrscheinlich nur aus Excerpten

kannte, so wie den Pherecydes, einige Mal auf den Ister,
den gelehrten Schũuler des Callimachus, dessen 13 Bücher
Ardiduv die vorzuglichste Quelle der spatern Selioliasten
2zum Apollonius Rhodius, Thucydides, und selbst des Ul-
pian und des Lexicographen Harpocration gewesen zu seyn
acheinen. Am allermeisten hat er ohne Zweifel des Philo-

chorus Aras in 27 Biichern gebraucht, die er auch allein
6 Mal und unter allen am haufigsten citirt. Aulser diesen

allgemeinen Quellen der Attischen sſSagengeschichte (8.

Heyne zum Apollodor p. gog- tii.), kannte er auch
das von einem gewissen Nicostratus kurz vor dem Zeitalter

Alexandeis aus schon vorhandenen Liedern und Hymnen
zusammen gestellte epische Gedicht, die Theseis, worauf
er sich bei Gelegenheit der Amazonen cap. 27. berult. S.
Heyne zum Apollodor p. 894. Ieh glaube, dals in
dieser Theseide, wie in Pisanders Agânaοα, die Heldenge-

schichte recht ab o uo anſing, und also auch diese fruhen
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zahlt der Hauptsache nach Folgendes hiervon (in

vita Thesei c. 6-8.): Der junge Theseus, an-
gefeuert vom Ruhme seines Vetters, des Hercu—
les, beschloſs die Reise zu seinem Vater nach
Athen sogleich mit solchen Heldenthaten zu he-

zeichnen, die das Gepräge seiner edeln Abhkunſt
und seines ritterlichen Vorsatzes trügen, niemand

selbst Gewalt zu thun, aber fremden Frevel zu
bestrafen Sein Pllegevater, der alte Pittheus
2zu Troezene, versuchte zwar alles, um ihm die
Gefahr einer Landreise durch unv egsame, und
jetzt wälrend der Abhwesenheit des Herkules von

Rauhern und Schnapphähnen aller Art unsicher

gemachten Wege vorzustellen, und rieth ihm

Heldenthaten weitlauftig aufgeputzt erschienen. Aber auch
die Tragiker gaben ihr, Contingent zu dieser Biographie
des Theseus, und es lieſsen sich vielleicht mehrere potti-
sche Ausdiucke daraus erklaren, “2. B. von der Crommyo-
nischen Sau, die er nach o. ꝗ. öde aοααννο erlegte. Es ist
merkwürdig. daſs auch Laxcian im Jupiter Tragoedus c. 21.
T. II. p. Göb. gerade aueh von diesen gelegentlichen Stralsen-

suuberungen des Theseus denselben Ausdruck bratteht. Ich

glaube, er ist aus dem Theseus des Enripides, da dieser
Tragiker das Wort adαννο, selbst in dieser Zusammen-
setzuug (S. Electr. ʒoq.) sehr liebt.

2) Vollig wie die Chevaliers errans et parfkaits im
Mittelalter. S. Curne de la Palaye, Ste Vorlesung in
den Memoires de PAcademie des Inscript. T.
XX. p. 6Gß1 mit den Anmerkungen aus Perceforest p.

Zig. redresser Jes torts ete.
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dringend die Reise durch eine schnelle Veberfarth

icher den Saronischen Meéerbusen abzukürzen.
Allein diese Vorstellungen brachten gerade die
entgegengesetrzte Wirkung hervor. Er hrannte
fur Begierde, auf jener Straſse die erste hitter-

probe abzulegen,

Perehè dietro al periglio, e à la fatiea
Segua la fama e il debito ne dica.

Anitosro, Orl. kur. Cant. Iv, 56.

Die erste Tagereise brachte ihn bis in die
Gegend von Epidaurus, wo ihn ein wilder Un-
hold, Periphetes, mit seiner Mordkeule anfiel.
Man entdeckt in diesem Abentheuer sogleich eĩne

anſfallende Aehnlichkeit mit dem Cacus, dessen
Kampf mit dem Hercules die römischen Dichter

berungen haben,. Periphetes ist, wie Cacus, ein

sSolin des Vulcans. Beide erhalten ohngefahr auf
gleiche Weise ihren Lohn, und hatten wir die
alte Theseide noch, so wiirden wir wahrschein-

lich in den gelehrten Dichtern Virgilund Properz
einige Nachalmungen mehr zu bemerken finden.
Die Kenle des Periphetes wurde von nun an die
siegeswaſfe des Theseus“). Mit ihr geschmückt

t

Aber aul nuserer Vase erscheint er nach der altern Tradi-

tion, noch mit dem Schweidte bewaſtnet. Es hat also
5auch mit dem Theseus eben die Bewandniſls, wie mit dem
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setzte er seinen Weg bis zum Ringang der Land-

enge von Corinth fort, wo ein anderer Frevler,
den man in der ganzen Gegend nur schlechtweg

den Bösewicht (Lius), nannte“), sein Unvve-
sen trieb. Der Kerl hatte eine solche Körper-—

sturke, daſs es ihin, der allgemeinen Sage nach,
ein leichtes war, die Pignen und Fichten, womit

Herkules, den fruühere Dichter ind Bildwerke (wie anf
dem Throne des Amyclaeus) in, Scliwerdt, sSchild und
Rustung darstellten, spater aber erst nach dem Athenaeis
XII. 1. p. 5ig. F. Stesichorus, oder nach Strabo XV. p.
1009. B. Pisander in seiner Heraclea nit Keule und Lovven-

haut bewaſfneten.

Zivis erklart Ilesychius durch Atνν, αααννο, Am.
Schon Aristoteles Rhet. III, 3. P. 198. Schrad. fuhrt es
als eine Glosse, oder einen veralteten Provinzialism an.
Indeſs braucht es Seschylus Agamemn. 737. noch von dem
Lowen, und so brauchen es von reiſsenden und verderbli-
chen Thieren aueh die Alexandriner, die im Gebraueh die-
ser seltenen Worter ihie Gelehrsamkeit zeigten, wie 2. B.
Callimachus Il. in Apoll. q2. mit Spankh. Amimerkung. Da-

her mulſs anch bei Lycophron in zwei Stellen 386 undæ-
statt des in der Oxforder Ausgabe gegebenen eluras gelesen

vverden oliuis. Man vergl. das feine Epigramm auf einen
IIahn, den ein Fuchs getödtet hatte, von der Ang ta in den

Analeet. T. J. p. 199. XI. nοννα aluis Aaνnâ, vnνο
darenatr, und das von Martin Var. Leot IV, 16. p. 10o.
angefukrte Fragment aus dern Thamyras des Sophocles. So

war also der Name Ziris in jener Gegend nichts weniger,
als ein Eigenname, sondern er hieſs so, wie der berüch-

ugte Cartouche lange Zeit in Paris le voleur hiels, par

excelleuce.
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damals die Felsenwege am Isthmus dioht bewach-

sen waren, so wie er sie mit gewaltiger Faust an-

falste, krumm zu beugen, und er erwarb sich
dadurch den Zunamen des Fichtenbeugers
(ZuroxœxnurnIsÔ). Nun stellte er sich an den Weg,

und forderte die Vorùuberreisenden heraus, es ihm

in dieser Kunst gleich zutthun. Dieſs war da—
mals eine sehr gewöhnliche Art, Reisende mit
einem Scheine von Recht zu ermorden. Man
nöthigte sie zu einem Wettkampf, dem sie nicht
gewachsen waren, und fand dadurch einen Vor-
wand, die Ueberwundenen hinzurichten. Und

dieſs war auch hier der Fall. Der Bösewicht hing

alle die Unglücklichen, die so in seine Hände
fioleii, gerade zu an die Fichten. auf, die sie nicht
Kkrunim zu beugen vermochten. Allein Theseus,

zu gleichem Wettkampf aufgefordert, zeigte nicht
nur, daſs eêr olme alle Uebung in dieser sonder-
baren Kraftäuſserung dennoch eben das leiste,

was jener vermochte: sondern er bestrafte auch

den Frevler mit gerechter Vergeltung, ermordete
ihn, und hing ihn eben so an eine F. ichte auf, wie

er vorher die Ueberwundenen aufzuknüpfen
pftegte 9. Der spatere Nationalstolz der Athe-

D Ich erganze hier verschiedenes, was eigentliel niecht im t

Plutareh steht, ans Apollodor und Diodor. Plutarch drückt
sich scelir behutsam uber diesen ganzen Iergang aus c. S.
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ner, die ihren vaterländischen IIeros Theseus in
allem so gern deni Nationallicros der Böotier, dem

Hercules, gleich gemacht hätten, erdicliete nicht

allein uberhaupt fast zu jeder groſſsen That des
Hercules eine ähnliche des Theseus“), uun so den

P. 18. Leopold. Er sagt nur im Allgemeinen ſ raον
rοαο dναν, ν da οοον arò. Incdels zielte er doch
auf jeden Fall anf die bekannte Sage, daſs der erschlagene

Sinis anch an eine Fichte gehangen worden sey, wie er
Audere daran gehangen hatte. Denn nur diels halte ieh fux
die ursprungliche Exzahlung. Die Fabelei, mit dem Zer-
reiſsen der Menschen dunreh losgeschnellte Tichten, und mit

dem alinlichen Tode des Sinnis halte ich. wie weiter unten
gezeigt werden wiid, ktur eine bloſse spatere Witzelei aus der
Ahleitung des Worts æurαοαααννν. Der gelehrteste aller

romischen Diehter nach dem Virgil, Properz, hatte oline
Zweifel bei seinen arboreas crutces Sinis III, 21. 36.
einen griechischen Diehter vor Augen, der nur noch vom

Authangen der Veberwundeuen sprach.

Fast die halbe mythisehe Geschichte des Theseus er-
halt dadureh ihre richtige Deutung, dafs die Athener mit
ihrem Theseus in nichts geringer seyn wollten, als die
Bootier mit ihrem Herkules. Man hat aueli diese Nachali-

mung in einzelnen Stüchen längst bemerlt (S. Ieyne
zum Apollodor p. 341.): sie verdiente aber einmal gang
durchgefuhrr zu werden. So ist ielit Aegeus, sonderu
Neptun der Vater des Theseus. Daher erklart sich der
ganze Amazoneustreit in der Geschliclite des Thesens (v.

Taylor Lect Lysiac. c. 4.) und die Vervrechstungen
der Namen Hippolyte und Antiope. Vei siehi hier nielit
die Earallele zum IIerkules? Daler, um nnr noch einige
der wichtigsten Hauptmomente zn beruhren, der Centru-

tenstreit des Theseus, so wie Hearkules bei seier Eivk r
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Böotiern uherall eine Parallele entgegenstellen zn

können, sondern schmückte inshesondere aucli
diese Jugendabentheuer des Theseus durch Ver-
vielfältigung der Räuber und Frevler aus, die alle
von dem jnngen Heros bcim Antritt seiner Wan-
derschaſt auf dem Islhmus bekiunpft und erlegt
worden wären*). Die Räuber und Unholde wacli-

beim Pholus mit ihnen handgemein geworqen war. Daher

die Ilollenfalkrt des Jheseus, der selhat dieſs Abenthener
dem HUerkules nicht allein zugestehen durfte. Wenn der
hebaner erzahlte: unser Herkides mulste euien Stammlrel-

den, den Thesens, o ilrr Athener! erst ans dem IIollenge-
fangnisse wicder befreien: so erwicderte der Athener: da-
fur hat auch unser Theseus die Sache der Heracliden
tegen den Eurystheus veriochten (Isociat. Paneg. c. g.)
und seine zahlreiche Tempel, bis aut viere, alle dem Her-
kules abgetieten. s. die merkwürdige Stelle in Farripides
Noero. Fin. 15329. und dMleursius in Jhes. c. 29. P. 121.
so daſs es, wenn man die Athenischen Dichter sprechen
horte, gar noch den Anschein gewann, als habe Herkules

serne Tempel erst der. Dankbarkeit des Theseus au vei-

danken.

9 Da kast alle Feste der Alten dureh symbolische Handlnn-
gen gleichsam lebendige Uikhunden alter Deberlieferungen

waren ein Gesichtspunkt, den Hr. Dornedden in
seinem Phamenopais selr schon aur Erklarung der agypti-
achen Feste aufgeiast hat, aus welehem aber eine antiqua-

rische Sammlung, wie Menrsii Graecia feriata be—
trachter, nicht weniger frnchtbar behandelt werden körrn-

te so dürfen wir uns nicht wundern, auneh in Atheni-
schen Festaufzügen symbolische Spuren von Theseus We-

gesauberung zu ündan. Veun die Athener ihne heilige
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sen hier nach, wie die Köpfe des Lernaischen
Wasserdrachens. Vielleicht lieſse sich aber dieſs
ganze Fabelgewebe so noch am leichtesten ent-
Wwirren. Theseus tödtete wirklich einen handve—

sten Räuber, der an dem engen Felsenpaſs zwi-
achen Corinth uncd Megara am Meere den Voruber—

ziehenden aufpalste, mit Namen Sciron?), und
Wart seinen Körper ins Meer. Der Kerl war, wie
alle diese trotzigen Ungeheuer und Reken auch in

der neuen Romanze nach den Dichtungen des Bo-

Deputation (Oscuolavr) auf der geweihten Straſse, die daher
Pythias liieſs (S. das Tragment des Ephorus beim Strabo

IX. p. 46. C) zum Gott nack Delphi schichten: giengen.
vvle Aeschylus sagt Eumenid. 13. acaνοναοο H nlâss,
Leutè mit Aentten und Beilen voraus, die, wie Theseus,
den Weg saubern sollten. Da die gelehrten gekblien

um Aeschylus hier anadrücklich eine Dentung aufden

Theseus ſinden; so ehe ich uicht ein, warum man Stan-
ley's Eillarung dieser Stelle nicht anuehmen wollie. So-

Phocles hatte in seinem verloren gegangenen Theseus den

Hoelden. selbst diese Thaten prachtig erzakhlen lassen, wie

Wwar aus einem Jiagment (p. oig ed. Brunk.) wissen,
vwo Theseus sagt os na[ανααν Scαν cunuοαννο uννο-
dcAανν (darunter sind auech Rauber iind andeie Unholde

begriſfen. S. Aeschyl. Eumenid. bag.) âdë.

Diels halte ieh fur den walren Namen des Raubers, da

er auch in der Benennung Seronisehe Klippen
geographiseh forrdanerte. S. Ovid. Metam. VII, 446.

vergl. die Bammlungen von Meziriac Commenta i-
res sur les épitres d'Ovide T. J. p. 112 ſf. inia
Munker zum HUygin. f. J8. p. 1or. Stoav.
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jardo und seiner Nachfolger, ein groſsspreche-
rischer Eisenfresser, und ruùhmte sich Fichten
beugen und Baume emwurzeln zu können*). Da-

her hieſs er ĩm Spott der Ficirtenbeuger, weil
gerade in jener Gegend am Istlunus die Ficlien-

vwalder am häufigsten waren Denn sonst
hätte er eben so gut auch Eichen- oder Tannen-

beuger heiſsen können. Hauptsächlich darum,
weil Theseus den. Leichnam ins Meer geworfén,
vend nicht begraben hatte, iruſste er sich, laut

einer alten Sage, in Athen im Detphinium vors
Blutgericht stellen a). Eine alte Spottuùberlie-

 Man denke z. B. nur an den rohen Giganten Enceladus,
den Horaz Od. III, 4. 48. euuls is truncis auda cem
jaculatorem nennt.

Daher wur anch der Fichtenkranz der alteste Sieges-
kranz in den Isthmischen Spielen. Denn, sagte die Ue-
berlieferung, der Korper des ertrunkenen delicertes wurde

hier an die dem Meere nalie gelegenen ſichten angespulili,
nach dem Verse des Euphorion beim Plutaroh Sympos. V, z. p.

56.  S teph. aaονν ôt re nαο n ciruAα (so lese ich
statt des verdorbenen aiaio. in meiner Stephanischen-Aus-
gabe) aereee.. Noch spater fand man hier Fichten an der

Kuste, und eine davon sollte eben, wie die Antiquarier
sagten, das Andenken des Sinis fortpflanzen. Paus. II, 1.
P. 179. Pac. Und im Tempel des Neptuns auf dem Isth-
mus waren Alleen von schlanken Fichten oder Pignen
gepflanzt. Paus. ebend. p. a81.

*r.) S. die Stellen in Menisius Theseus c.6. p. 29. Aul
dieſs Uniecht, daſs Theseus selbet seinem Feinde das
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ferung der Athener*) zeigte ohnweit Megara noch
ilie Scirönischen Klippen, in welche die Knochen

des Vrigeheuers Sciron verwandelt worden wiren,
und annte sie die Scironischen Felsen. Thesèus

war, wis Heroules, vorzüglich ein Rächer des
gebrodltrenen Gastrechts Darum erhielt nun
diese Erlegung des Sciron auch von dieser Seite

noeh allerlei Aausschmuckungen. Das erste, was
der Gastgeber dem ankommenden Gastfreunde
vàn jenen Zeiten reichen lieſs, war ein Fuſsbad in

vwarmen Wasser, um dem ermatteten Wanderer

Begrabniſs nicht verstattete, zielt Statius Theb. XII, 575.

saenum velles Scirona crematum.
H Ich 2zweifle gar nicht daran, daſs die bekannte Spottsucht

der Athener gegen die Megarenser (man erimere sich nur

an die Megareusischen Schweinchen in den Acharnen des
Aristophanes und an das bekannte Spottorakel dzarο Me-

NJaqggijes x. T. A.J. auoh ĩn diesen Scironischen Klippen eine tur
die Megarenter naohtheilige Deutung zu finden wulſste.

Darum vextheidigtoen sich eben, wie Plutareh in Thes.
 1o0o. ausdrücklioh bemerkt, die Megarenser gegen diese

Sticheleien und leugneten das ganze Factum.
So wie er aueh durech die Herablassung, womit er beĩ

der armen Hecale einkehrte, und ihren Kräutersalat sieh
schmecken liels, der OiAotrie ein eben eo schones Denk-

mal stiftete, als Hercules dureh seine Einkehr beim aimen
Molorehus. Callimachus verherrlichto jene Bewirthung
durch sein gelehrtes und im Alterthum berũhmtes Gedicht
Hecoale, und beide Heroen, Ilerculus und Theseus wur-
den deswegen oft gepriesen. s. Ieyne z. Appollod.
p. Z41. Bentley tu Callim. Fragm. p. Zid.

Fasengenmidlde II. Heſt. K
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die Müdigkeit aus den Füssen wegzuwaschen').

Der Unhold Sciron, sagte die fromme Dichtung,
kehrte diese Sitte um. Er zwang seine Gäste,
ihm die Fülse zu waschen, und gab ihnen, in-
dem sie damit beschäftigt waren, einen. so nach-

drücklichen Tritt, daſs sie vom steilen Felsenab-

hange herab in die sSee flogen j. heseus ubtse
auch darin das Vergeltungsrecht an ilim. Ferner:
dem schläfernden Gaste wieſs der Wirthàn der Galæ

lerie oder Halle des Vorhauses ein mit Fellen und

Decken weich zubereitetes Bette an Da gah
es einen Unhold, sagte die athenische Fahel, der
hatte zwei Betitstellen, eine sehr kurze und sehr

Die Stellen aus der. Odyssee 2. B. XIX. 557. hat Feith
p. 379. f. orgkaltig angeführt. Das Alterthum kannte noch
eine zweite Geschichte, wo das Recht der Gastfreundschaft
dureh ein hinterlistiges Gastbad aufs schandlichste gebro-

clien wurde. Die Toôchter des Könige Cocalus in Sieilien
gosser auf den Gastfreund ihres Vaters, den Minos, als er
im Bade sals, statt des warmen Wasseis, siedendes Pech,
wie Zenobius Prou. Cent. IV, 92. prN 110. oder siedendes
VWasser, wie die Scholien 2u Pindars Nem. IV, 95 erzah-
len. sS. Meursius in Creta III, 3. p. 133. f.

æ*) So erzahlen mit kleinen Veränderungen diesen Frevel
Diodor IV, 89. Pausan. J. 44. Plutareh. in Thes. c. lo.
Diodor und Pausanias gedenken dabei noch einer groſsen

Schildkrote, cAνn, die unten am Meere gelauerr und die
Herabgeworfenen gefressen habe. Walirscheinlich eine
etymologische Fabelei, da man einen Felsen neben den
Scironischen Rlippen die Schildkröte nannte.

*a5) Z. B. Ilias IX, 657. XXIV 6a. Odyss. III, 399.
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lange*). War nun der Gast von Kleiner Statur,
ao führte ihn der Bösewicht beim Schlafengehen
an die lange Bettstelle, und dehnte und reckte

Vyie sehr ist es zu bedauern, dals wir das satyrische Dra-

ma des Emipides, welches den Namen Sciron fuhrte,
verlohren haben! Daraus würde meine Muthmaasung,
dals alle die hier angefthrten Unthaten dem einaigen Sei-

ron zugehoren, hochst wahrscheinlich volle Bestatigung
erhalten. So muſs in jenem Stücke aueh das fatale Gast-

bette vorgekommen seyn, das mian gewolinlich dem Un-
hold Procrustes besouders zuselireibt. Ich glaube diels
mit Recht aus einem merkwuürdigen Bruchstücke dieses

Drama beim Pollux X, z35. schlieſlſen 2u Lonnen, wo
Sciron ohne Zweifel seinen Gast an das bewulste Bette

führt, und ihm sagt:

Lxedor xausdvun obαναο Koguutas

Daedos, aveα d d dnαν në.
d. h. das Faulbettehen iat, wie einem Corinthischen Madchen

(von gutem Willen) angepaſst! dein Fuſs geht nieht uber

den Bettsaek (so erklare ich vααο. S. Poll. X, Ai.
und Hemsterhuys zu Lucian. Ind. Vocal. c. 4. p. 86.)
hinaus. Euripides lieſs den Frevler also hier eben so bit-
ter scherzen wie den Polyphem in dem noch vorhandenen

satyrischen Drama, dem Cyclopen bei seinem Menschen-
fraſs. Ja selbst das 2weite bekannte Fragment aus eben

diesem Sciron, das gleichfalls Pollux anführt IX, 75. wo
von dienstfertigen Madehen die Rede ist, die jemand für
eine gewisse Summe ausbietet, wurde ich auf den Um-

atand beziehin, dals Sclavinnen dem Gaste die Fuſse wu-
rehen, wie dort dem Telemach beim Menelaus Odyss. IV.

A4A9. oder auch wohl die Tocũter und Franen im Hause
Odyss. III, 464. S. Athen. J. 8. p. 1o. E. und Lenz Ge-

sehichte der Weiber im heroiechen Zeital-
K o
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ihn, unter dem Vorwande, dem Gaste das Bette
anzupassen, so lange, bis ihm die Seele ausfuhr.
War hingegen der Gast lang und schlank gewach-

sen, so brachte er ihn zur kurzen Bettstelle, und
metzelte und stümmelte so viel von ihm ab, bis
er hinein gieng. Auch ihn maals Theseus mit
eben dem Maaſse, womit er andere gemessen

hatte. Wer, sieht nicht in allem diesen spätere
moralisirende Zusätze, wo man, wie überall in
diesen Mythen, einem einzigen Stanime immer
neue Spröſslinge der fortdichtenden und aus-
schmückenden Phantasie aufpfropfte. Dals dies

auch hier der Fall war, beweilst unter andern
noch der Umstand, daſs man für diesen Unhold
nicht einmal einen eignen Namen zu finden wulste.

Denn, so wie Sinis, ist auch Procrusteés, oder
1

ter, S. Jo. und daraus schlieſsen, daſs aueh ein Fuſsbad
ĩn jenem Drama vorgekommen, wobei sichb Seiron aller-
lei murthwilligen Scherz erlaubt habe, und so lieſse sieh
schon aus diesen wenigen Bruchstücken ohngefahr der Gang
des ganzen Stucks errathen. VVas übrigens das doppelte

Bette anlangt, so reden 2war die uübrigen Mythologen
nur von einem; allein die Sache selbst scheint diese Aus-
legung zu fodern, wie es auch ausdrueklich beim Hygin
f. z8. erzahlt wird „ad hunc hospes cum venisset, si lon-
gior erat, minori lecto proposito, reliquam corporis par-
„tem praecidebat: sin autem brevior statura erat leeto
„longiori dato, ineudibus suppositis extendebat eum, vr-

„que dum lecti longitudinem aequaret.
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Damastes, oder Polypemon nur Zuname
des verstümmelnden und verderbenden Böse-

wichts ).

2) Dakher erklart sich nun anch die, nach Meurs ius in
Thes. c. 5. p. a6. und c. 7. p. 22. auch von Heyne
2. Appollod. p. 879. bemerkte Variation in Angabe
der Eltern und des eigentlichen Namens dieses Unge-
heuers. So heilst Sinis bald ein Sohn des Neptuns (weil
er am Isthmus wolinte) bald ein Sonn Polypemons. Da-
rinnen stimmen aber schon die Scholien des Eurip. Hip-
polytus 977. und zur Einleirung in die Isthmia des Pin-

dars uberein, daſs Sinis den Beinalimen Procrustes geführt
habe. Hingegen hatte der Ssophist Lycophron (der vrohl

von dem spätern alexandrinischen Dichter z2zu unterscheiden

ist,. s. Fabricii Bihlioth. Gr. T. III. p. 760. Iar-
les) gesagt Zuiguv, oiuvis viję beim Aristoteles Rliet. III,

s. P. a98. Schrad. und also den Sciron fur den Sinis
zelbst erklart, und so scheint es auch Euripides in seinem
Seiron angenommen zu haben, wie aus einem Fragment
beim Athenaeus erhellet, wo oſſenbar vom Rreuzigen die

Rede ist III, 3. p. 76. C.  agααννÔαν αα cνα.
Plutarch und Pausanias verwechseln den Damastes und

Polypemon, und geben diesen den Beinanmen Pro-
cerustes. Allein Aauisns heilst in einer Augmentativ-
form der Vielbändiger, Ieoauaiuur der Vielver-
derber und beide sind eben so gut nur Beiworter, ale
Dgougosns, der Verstummler. Ohne Zweifel wurde
diels letztere Wort anch spater noch als Beinahme ge-
braucht, und Aristophanes, der keine Gelegenheit vorbei-

gehn lälst, eine Zweideutigkeit anzubringen, hat es in
einein sehr lacherlichen Sinne auf den armen Jungling an-

gewandt, der unter die manntollen Weiber gefallen war
in ExnAno. 1015. Indeſs scheint es ausgemacht, dals schon
frul die Athener selbst ankingen diese Beinahmen alle ein-
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en

Auslegun g.
Icoh mulste diese lange Einlteiting, wegen

vrelcher ich den vielleicht schon ermüdeten Leser

um Verzeihung bitte, durchaus vorangehen las-
sen, um nun, ohne eines groben Verstosses gegen

die gewöhnliche mythologische Sage hezüchtigt
zu werden, die Bildnisse unsrer sechsten Vasen-

vorstellung meiner Einsicht gemäſs auszulegen.
Ich denke, wir sehen hier den Sciron, wie er
vom wandernden Theseus um seines mannigfalti-

gen Frevels willen niedergestossen wird. Es ist
cderselbe Bösewicht, der Sinis, der wegen sei-
ner Pralereien der Fiehtenbeuger genannt
wurde. Der Zeichner dieses Gemãäldes giebt diels

zeln vu personiſiziren, um dadurch die Ehre ihres Natio-
nalheros, der 10 viele Unholde erlegte, æu verherrli-
chen. Wahrscheinlich wurden an den Pyanepsien und
Oschophorien d. p den athenischen Festen, die zum An-

denken der Thaten des Theseus gefeiert wurden, eigene
Lieder auf den Theseus abgesungen (Qexoſog[end An.
s. Meursii Graec. Feriat. p. 218.) Ovid hat in sei-
nen Metamorphosen VII, 4s3 -453. aus einem verloren ge-
gangenen griechischen Dichter eine solehe Siegesnymne
auf den Theseus erhalten, wo alle jene Unholde einzeln
aufgezahlt werden, und diesem sind die spatern romischen

Dichter gefolgt, deren Stellen N. Heinsius zu Ovid.
Heroid. II, 69. angefuhrt liat.
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durch den heigesetzten Baum, und weil wir in
ihm die Fichte schwerlich erkennen möchten,
noch durch eine ganz eigene Hieroglyphe, einen
Streif von Fichtenblättern, den er längst dem
Thierfelle des Unholds herablaufen lälst, ganz

deutlich zui verstehn. Theseus ist im Begriff,
ihm das gezückte sSckwert in die Seite zu stossen,

und dann wird er ihn den Felsen herab in die See

werfen. Hier hätten wir also die Fabel noch
ohne alle spatebre Auswüchse und Zusütze, und

ehen darum ist diese Vasenvorstellung doppelt
lehrreich und hemerkenswerth. Denn hier ist
noch gar nicht die Rede von einer späütern Fabe-
lei, die auch Plutarch sehr wohlbedächtig üher-

gangen hat. Man erzälilte nähmlich nicht allein,
Sinis habe Fichten durch. das Uebermaaſs seiner

Kraft gebogen, und die, welche zu schwach
waren, es ihm hierin gleich zu thun, geradezu er-

mordet: sondern man malte auch seine Grau-

samkeit mit noch ekelhaftern Zügen aus. Er
liabe, sagte man, die Unglücklichen, die seiner
Grausamkeit Preiſs gegeben waren, 2wischen
zwei niedergeheugten Bäumen so angebunden,
daſs sie mit jedem Fuſse an einem Baume befestigt

vwaren. Hierauf habe er die mit Gewalt nieder-
gedrũückten Bäume ihrer natürlichen Schnellkraft
irberlassen, wodurch denn die Dazwischengehun-
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denen jämmerlich zerrissen worden wären
Man mag das Raffinement von Grausamkeit in
dieser Erzahlung bewundern oder verabscheuen;

man mag sich dabei an die ausgesuchten Foltern
der armen Neger erimern, die uns neuerlich
Stedmann in seiner Beschreibung von Surinam
so grausend geschildert hat, oder an die lüsternen
Miſshlandlungen, die nur die entzündete Einbil-
dungskraft eines Franzosen in der abscheulichen

Iustine ausdenken konnte; Aber man vird sich,
auch so kaum enthalten können zu äicheln, wenn
man sieht, wie der fabelnde Grieche seinen Witz

etymologiseh an einem Worte übte das auch
noch in der spütern Sprache oft nur einen Prahler

uncl Bragadoccio (a valeur. de conleuvres)

a) S. Apollod. III, 18. 2. mit Heynes Anmerk. und Diod.r

IV, 59. Walirscheinlich wollte Plato dieſs in Stücken zer-
reilsen dureh das in der Critik so avwreifelhalte Wort dvrac-
xidoaeusuvaj verstanden wissen. Polit. II. p. 423. D. Steph.

ZÔααααο oder Zuαs hiels bei den Atiiſern ein Span,
ein Fetzen. S. Pierson zu MNoeris p. gbo. Also be-
zeichnet dieſs zusanmmengesetzte Wort eine Handlung. wo-
dureoh etwas in Stücken zerschlitet wird. S. Ruhnken

zu Tim. Glossar. p. 32. ed. nov.
*2) Ein Diittel aller mytholegischen Dicktungen der s pa-

tern Griechen laſst sich auf solche etymologische Witze-
leien zurückfuhren, und zu dem, was schon Mellmann
de causis et anctoribus narrationum de mou—
tatis kormis p. 46. ſf. darũber mit vielem Scharfsinn
erinnert hat, lieſsen sich viele Nachtiage liefern.
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zu bezeichnen pflegte Die ursprüngliche
Erzahlung, der imnsre Vase folgt, wulste gewiſs
davon nichts, und es wäre daher, meinem Erach-

ten nach, sehr uncritisch, es dennoch, wie der
neapolitanische Erklärer dieser Vase geilian hat,

vwider die Absicht des Künstlers hineinzuerklaren.

Daſs das Wort auÊÎÑαανns wirklich für einen Grolis-
sprecher, der allerlei Faufaronaden und Wunderdinge von

sich horen laſet, gebraucht wurde, beweilst eine Stelle des
Lucians im Promretheus, oder die Vertheidigung gegen
jemand, der ihn einen Prometheus im VVortbilden genannt
hatte c. 7. T. L p. 36. wo Wieland (Th. VI. p. 231.) nur

den Sinn im allgemeinen ausgedrückt hat: „Ioh wulste
nicht, daſs. jemand solehe Wunderthiere schon vor mir
zur Welt gefordert hätte wo aber nach der hochstglück-
üchen Verbesserung Toup's in Suidam P. III,. p. zbi.
Lips. im Griechischen gelesen werden muls: ei p dgu ris

eut detagaſe aiνονns otirus αν αονα x rν-
Aci a aνò cνναναανν: d. h. es mulſste mir denn
irgendwo ein Groſsmaul unbekannt geblieben seyn,
der schon solche Plerdhahne und Bockhirsche componirt
hatte. So nennt Euripides in den Frosclien des Aristopha-
nes die Hirngeburten des Aeschylus, die Helden, die in
Krachen und Prasseln tinherfuhren, und doch nur die
Oberftäche berũhrten mit einem pomphaften Worte cag-
æeοννννοναανννö, V. ꝗ997. wo Bergler eben nicht an
den Sinnis 2u denken, sondern sich nur an die Glosse des

Hesychius, die Hemsterhuys 2um Lucian sehr richtig er-
Llart, degoxtadο nνÔÊοαανννÌ erinnern dürſen. Asgout-
aado: sind eben, was man in einigen deutschen Provinzen
Platzhamsen, die viel platzen und prasseln 2zu nennen
pflegt. S. zum Hesyehius T. J, c. ia4. 15. Noch ver-
dient ein scherzhaftes Epigramm des Lucillins in den Ana-



154 Sechutes Vutengemälde.

J

O

Aelinltiche Kunstuerke.

Vielleicht lieſse sich nun auch wirklich noch
das Original zu unserm Vasengemãlde in einer
Nachricht beim Pausanias auffinden, welches ohne

die gegebne Erklärung vom Sciron schwerlich mit

der vorliegenden Abbildung. in Verbindung ge-
dacht werden könnte. Pausaniĩas sagt nämlich,
wo er von der königlichen Halle  im Ceramicus

lecten T. II. p. Zʒo. LXVIII. angeführt 2u werden, wo er
das Ende des federleirhten Chaeremon besingt, der von
einem herabfallenden Elatt todt hingestreckt wurde:

Alyeiys Cuaa neοοÚα t duνοο

xrœn d  Terdo raaναο i Elirunn

Dieſs wurdso ich ohngefahr sdtubersetren:

Seht ein Pappelblatt hat den Chaeremon 2u Boden
gestrecker,

Das. vom kreisenden Wind niedergewelit. ihn ergrifl.
Und nun liegt er dem Tityos gleich, und dem Fichten-

beuger.

Wie ein Stengelchen Hanf dehnet das Leibchen
tieh aus.

Auch hier heiſst aeααννν jeder Himmelsstürmer, ob-
gleich mit besonderer Rueksicht auf den Sciron, den The-

reus durch einen Banm erschlagen liels.
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spricht, (1, 3. P. 11. ed. Fac.), daſs im Dache
(e vwie Facius, sehr richtig lieſst, d.
h. im Giebelfelde) Bildnisse aus gebrannter
Erde zu sehen wären, worunter er zugleich zuerst

den Theseus nennt, der den Sciron ins Meer wirft.

Wahuscheinlich enthielt diese Vorstellung in ter-
ra cotta nichts weiter, als die zwei Figuren,
die wir auch auf unsrer Vase erblicken, und was

uns Pausanias von der Deutung derselben sagt,
ist nur die Aauslegung des Exegeten oder Antiqua-

rio, dessen Führung sich der schaulustige Reisen-

de bei dieser Gelegenheit bediente. Denn dalſs
der ehrliche Pausanias sehr oft blos mit den Au-
gen seines Cicerone geselm, und dessen Urtheile

treulich niedergeschrieben hat, wird kein fleiſsiger

Leser desselben in Abrede seyn können, und kann

uns um so weniger Wunder nehmen, da noch'in
unsern Tagen manches gerühmte Werk über
Roms Kunstschätze und Sehenswürdigkeiten fast

ganze auf ähnliches Hörensagen gegründet ist.
Uebrigens waren diese Jugendkämpfe gewilſs auf

vielen alten Kunstwerken abgebildet, da sich auf
diese frühen Thaten des Theseus unter andern

auch die Wiedereinsetzung oder völlige Bestim-
mung der Isthmischen heiligen Spiele gründete,
wobei die Athener um dieses Nationalheros willen

von undenklichen Zeiten groſse Auszeichnungen
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und Privilegien genossen Indessen scheint
diese Geschichte doch nicht zu dem allgemeinen

ausser- attischen Rünstlercyclus gehört zu haben,

vrie etwa Theseus der Minotauruswürger, voni
welchem wir weiter unten eine merkwürdige
Vorstellung bekommen werden. Wirklich ist
unter den inir bekannt gewordenen Ueberresten

der alten Kunst nur noch eine Vorstellung, die

eben diesen Gegenstand behandelt in Win-

Theseus ahmte, wie Plutarch erzallt in Thel. c. 24.
nack der Eroberung von Megara aueh darin den Héreules
nach, daſs er die früber dem Melicertes 2u Ehren auf
dem Isthmus gestifteten Spiele dem Neptun weihete.
Alles hierher gehorige hat Corsius in dissert. agoni-
sti eis mit Fleiſs gesammelt und gesichtet. Da man dabei
die Sage hatte, er habe sie zum Andenken des Seiron oder
Sinnis (auch hier werden beide Namen vermisoht, weil
sie im Grunde eins waren) gestiftet (vergl. die Schiolien

znm Anfang von Vindars Isthmien): so ist es aehr walir-
scheinlich, dals im Tempel Neptuns auch Bildwerke zum
Andenken des Scironwürgers Theseus vorhanden waren,
die aber freilich Pausanias nicht mehr fand, da durch die
Zerstorung Corinths und die Drangsale des achaischen
Bundeskrieges fast alle ältern Denkmaler in jener Gegend
zerstort und geplündert wurden. Daher aucli das Beste,
was Pausanias dort sah, erst vom Herodes Atticus hinge-

schenkt worden war. 21

an) Man mülste denn eine antike Paste in Winkelmanns

Deseription du Cabinet de B. de Stosceh (CI. III.
u. 75 die einen Heros mit einem wilden Manne bampfend
vorstellt, und die W. für den Kampf des Theseus mit dem

Cercyon erklart, hiener rechnen wollen.
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kelmanns Monumenti antichi inediti
n. 98. von einer in der Vaticanischen Bibliothek
befindlichen Vase. Der Bösewicht ist auch in
dieser Vorstellung schon überwältigt, und indem
er mit der an überwundenen Gladiatoren häufig
bemerkbaren Stellung mit dem linken Fuls auf
einen Felsensturz niederknieet, sucht er sich an
dem niedergebogenen Aste eines Baumes anzuhal-

ten. Theseus ergreift ilin, gerade wie auf unse-

rer Vase, mit der Linken beim. Haare, während
er mit der Rechten. das Schwert gegen ihn züchkt.
Nur darin ist die Vaticanische Vasenvorstellung

wesentlich von der unsrigen verschieden, daſs sie,

reicher, an Composition wie die unsrige, anf der
andern Seite noch einen Gehülfen des Theseus

aufstsllt, der in demselben Mornente, wo Theseus

den, Erevler mit dem Schwerte niederzustossen
droht, mit einer kurzen, den Jagdspiesen (ve-
nab ulis) sehr ähnlichen Lanze aufihn eindringt.

Winkelmann, der in diesem Reisegefährten des
Theseus sogleich den geliebten Pirithous erkennt

(pag. 152.), erinnerte sich nicht, daſs dieser
Freundschaftshund'erst lange nachher, da The-
seus schon König war, auf Veranlassung eines

Streifzuges, den Pirithous in die Gegend von Ma-

rathon unternahm (Plut. in Thes. c. 29. und
Meurs. in Thes. c. 2s. P. 101.), gestiftet wurde,
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und daſs man entweder, wenn man die zweite
Figur für einen Pirithous halten will (was mir
doch selbst am wahrscheinlichsten vorkommt),
einen in solchen Fällen nicht seltenen Künstler-

anachronismus amehmen, oder in ihr nur uber-
haupt einen Begleiter des. Theseus finden muls,
da es nieht wahrscheinlich äst,  daſs der junge
Held jene Wanderschaft ohne ein beträchtliches
Gefolge angetrsten habe. Dem sey nun wie ihrmn

wolle, so ist allerdings durch diese gegenuberste-
hende Figur mehr Mannichfaltigkeit und rege

Bewegung in diese Bestrafungsſcene gebracht,
dieser Vortheil aber auf Unkosten des Theseus
erkauft worden, der auf unsrer Vase ĩm Allein-
KLampf weit mehr als Helid erscheint. Auch ist
der- Ausdruck im Gesichte des Sciron auf unserer

Vase weit inniger, und in seiner Niedergeschla-
genheit für die Kraft des Ueberwinders sprechen-

der als auf der Vaticanischen. Auf jeden
Fall aber sind beide Vasen aus einer Original-

vorstellung gellossen. Beide wissen nichts von

2) H. Dir. Ta sehbein sehreibt mir darüber: „Das Ge-
sicht des Gefangenen ist ein Wunder der KLunst, weil mit

20 wenig Strichen so viel darauf ausgedrückt ist.“ Wie
lebhaft muſs bei polehen Bemerkungen der Wunschk in uns

entstehn, die Originalvase selbst sehen, und sich von
einem so begeisterten Lobe dann noch besser Rechenschaft

gehen zu konnen!
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einem Anbinden an die Fichte, die nur als Na-
menshbezeichnung beigesetzt ist, und auf der Va-

ticanischen ist sogar der Fels ausgedrückt, von

welchem Sciron heruntergestürzt wurde

4.

 Anwemdun S.
Man kann mit Recht annelimen, dals viele

unsrer, Vasen dazu bestimmt gewesen sind, in
den Hallen und Vorsälen kunstlebender Besitzer
gerade so aufgestellt zu werden, wie wir unsere

Vorsäle mit Kupferstichen und Busten aus-
sohmücken*). Unter den architectonischen Ge-

J 2

Noch verdient auch das zarte Jünglingsansehen des The-
seus auf unserer Vase, woraut auch Winkelmann aufmerk-
sam macht, bemexkt zu werden. Die spatern Athener fan-

den in ihrem Stammhelden Theseus gern das Original der
Epheben, die sie oft nieht in den reinsten Absichten ihrer
Schoönheit wegen bewunderten. Die lueher gehorigen Be-
veiae aus Kunstwerken und Stellen der Alten giebt de la

Chau zum Cabinet du Due d' Orleans T. J, t. 89.
p. 285. f. Und diese Bildung kam ohne Zweitel in der
Folge den pantomimischen Voratellungen selir zu statteir,
wo sie auch xgarrra rar xαα αúνÚνανν Onota naech L. ibanius

in seiner Vertheidigungsrede vor die Pantomimen T. III.
p. 374, 9. ed. Reisk. in Balletten vorzustellen niclit
ermangelten.

a*) s. Winkelmann Storia delle arti del di—
segno T. J. p. 25. mit Fea Anm. und p. 226..
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J malden in den Pitture d'Ercolano befinden

sich mehrere Gallerien und Säulengänge, wo auf

Buulenkegeln und Gesimsen Vasen aufgestellt
sind und der Einwairf, daſls sie auf diese
Weise dem Linftusse der Witterung oder den Be-
schädigungen des Muthwillens zu sehr ausgesetzt

gewesen wären *9, wird dureh die Trockenheit
jenes heitern Himmels und durch die selbst dem

so aueh in einem Fragmente aus uen Badern des Titus

bei Montfaucon in seinenm Diar io, It ali co p. aſ
und in Bottari Picturae antiquarum orypta-
rum Rom. Tab. X. Vergl. Fea am ang. Orte.

*xj Diesen Einwurtf macht Lancarville in seinem
Disoours prèliminaire zur Ifancarvillischen Samm-
lung T. II. p. 85. „Il ne resteroit que les Portiques dans
„lesquels on eut pu les placer: mais tous ces endroits nous
„paroissent avoit été trop publies et trop frequents pour

Ju que nous puisrions croire que l''on y eut mis des meubles
i „ei fragiles et. qui eussent risque d' Stre endommagés à

1

u „tout moment.“ Eĩn anderer Einwuirt, den Hancarville
n eben daselbst macht, daſs die Privathäuser en eng uid
j Llein gewesen waren, um eine solehe Ausstellung zu ge-
ji
zu gtatten, ist 2u angstlieh auf die 2u Pompeii undl Hereula-
u num ausgegrabenen Hauser berechnet. Der Luxus der

u

grolſsitalischen Griechen in den Stadten, wo unsere Vasen

2u Hause sind, stand doch gewiſs aueh in Absicht anf den
ſr

J

J

J

L

Umfang der Hauser dermt Luxus der weit armern Athener

bn inm TZeitalter des Nemosthenes nicht nach, aus dessen Reden

ln

hu (8. Olynth. III. p. 38. 39.) wir wissen, daſs sie sehr weit-
lauftige, den oſtentlichen Prachtgebauden des Pericles
gleiehzustellende Iauser beseshen haben. 8. Meiners
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gemeinen Mann in jenen Gegenden noch jetzt
eigenthümliche Schonung gegen Bildwerke und
Verzierungen; selbst wenn sie blos Privatleuten
zuständig sind, hinlänglich widerlegt. Setzen
wir also, um uns der vorliegenden Vasenabbil-
dung desto bestimmter freuen zu können, die
Vase habe in der Halle oder Gallerie eines Hau-
ses gestanden, dessen Besitzer seiner weitlauf—-

tigen Verbindungen und Bekanntschaften wegen
das Recht der Gastfreundschaft gegen Eingelne,

oder auch die Proxenie gegen ganze Städte
auszuũben hatte. Wie passend wäre da eine so
lehrreiche Mythe in einer abhildung gewesen,
die gleichsam jedem eintretenden Fremdling jenen

Ausruf des Menelaos versinnlichte, der im Un-
willen über das von Paxis entheiligte Gastrecht

ausruft:

Woaltender Zevs, lals meinen Arm den Prevler bezwin-

gen
Dals man schaudre hinfort auch in spatern Menschenge-

schlechtern
Böses dem Gastfreund zu thun.

ILIAS III, zza.

Was die Griechen TIegretauοr, Dasd-, die rhodisehe
Porticus u. s. w. nannten. Man nehimne nur die in Ga-
liani's Vitruv zu VI, 10. hetindliche Vorstellung eines
griechischen Hauses oder die noch genanere nach einer

Zeichnung von Mariette in Bartheléemys Voyage
Vasengemèdde Il. Ueft. 1.
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Ucberlaupt wurden die Thaten des Hercules
und Theseus, die fast alle auf Entwilderung und
Veredlung der Mensclheit, und auf Bestrafung
und Beschränkung der Bosheit abrweckten, schon

von den Griechen selbst als eine Moral, in Bei-—
spielen, und die davon in hundert Gestalten
und Erfindungen vervielfältigten Ahbildungen in
Tempeln und öffentlichen Platzen als ein wahres
moralisches Elementarwerk in Bildern, und
als die sprechendsten Erweckungsmittel zur Tu-

gend und Pllichtmäſsigkeit angesehn Die
schöne Tendenz dieser mannichfaltigen Ueberlie-

ferungen hat Eratosthenes beim Strabo vortreff-
Ueh hemerkt (I. p. 36. B.). „Die Menschen, die
„durch das Beisammenwohnen in Städten schon
„eine gewisse Art von Cultur erreicht hahen, er-

d. jenne Anacharsis T. III. oh. 26. pl. XIII. zur
Hand, nm sich auf der Stelle zu überzeugen, daſs hier zu
solchen Verzierungsvasen viel Plate seyn mulste.

5) s. die meikwürdige Stelle des Heraclides Ponticus in sei-
nen Allegorieen c. 33. 34. wo am Ende Hercules ęαννο
Adens aoſlas p. 11. Schow. genannt wird. Gewils war
diese Art die Arbeiten des Hercules moralisch zu allegori-
siren besonders durch die Sophisten (man denke nur an
den Hercules Prodicius) schon früh allgemein geworden,
uncd hatte auch, wie Visconti unter andern fein be-
menkt hat im Pio-Clement. T. IV. t. 42. p. 88. auf Dar-
stellung dieser Arbeiten in Lunstyrerken, einen entsechie-
denen Einllulſi.
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nhalten durch den Reiz der Fabeln neue Bewe-
ngnungsgründe gut zu handeln, wenn sie die Groſs-

„thaten der Helden von Dichtern besungen hören,

„wie zum Beispiel die des Hercules und
„Theseus, wenn sie erfahren, wie jene Kümpfer
„Vvon den Göttern geehrt und belohnt vwurden,

„und wenn sie Gemälde, Statuen und an—
„dere Bild werke (aαννααÚα erblikken,
„die dergleichen mythologische Begebenheiten an-
„deuten.“ So muſste denn gewiſs auchdie von der

Kkeuschen und bescheidenen Kunst mehr angedeute-

te (Êονααναανο, wie es beim Strabo heiſst),als
mit der Ausführlichkeit eines Guercino oder

Spaguolet bis zum Entsetzen genau vorgestell-
te Bestrafung des frevelnden Bösewichts, der das

heilige Gastrecht durch Grausamkeit und Mord-
lust verhöhnte, selbt in einem so unansehnlichen

Bildwerke den Beschauern lehrreich seyn, und
sie an die Worte des Theseus erinnern, die ihm
Euripicees wahrscheinlich nach der Bestrafung

des Sciron in den Mund legt:
Schön iet's, den Frevler zu bestrafen, tehön

Eurip. in Seirone fragm. IV. e. roi aaao
Kauds aoAν.



VII.

Siebentes Vasengemälde.

Medea beredet die Töchter des Pelia-—
zurn Ilatermord.

1.

Ansieht des Gemältdes.
IE—VVenig Gemãlde in dieser Sammlung sprechen
sich so deutlich selbst aus, als das vor uns lie-
gende. Hätten wir auch nie etwas von der Fabel

t

des Alterthums gehört, an welche uns diese Vor-
stellung beim ersten Anblick erinnert; so würde
doch ihre Bedeutung auch beim ersten Anschauen

kein Räthsel für uns seyn. Diese Frau, würden

wir sagen, mit dem breiten Schlachtmesser in
der Rechten, mit der zusprechenden, eindrin-
genden Geberde der gehobenen Linken, mit dem
zum Vollbringen einer raschen That geschürzten

Obergewand, mulſs nichti allein selhst 2zu einem
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groſsen Wagestück gerũstet seyn, sondern auch die
ihr Gegenüberstehenden zur Theilnanme mächtig

und mit gewaltsam erschütternden Worten auf-

fordern. So muls, dünkt mich, Lady Machbeth
aussehen, wenn sie den Dolch, womit Macheth
den alten Duncan im Schlafe ermorden soll, in
der Hand hält*), und ihrem wegen des zugennu-
theten Bubenstücks erzitternden Manne die
schrecklichen Worte zuspricht:

J have given suck: J know
ow tender 'tis to love the babe that milks me.

J would, while it was smiling in my face,
Nave pluck'd my nipple from his honeless gum
And dash'd the brains ont, had J but so sworn
As youn have done to iliis.

MACcSBETU. 1, J.

Und welches Entsetzen hat ihre Rede ühber

die zwei Jungfrauen ausgegossen, die sie ver-
nahmen. Die eine flieht mit dem lebendigsten
Ausdrucek des Schreckens. Sie hat Worte gehört,

die blos gehört 2u haben, die reine Seele mit
Schuld belasten. Auch die andere hatte sich

Hheiüin ersten Antrage aus Abschen weggewandt.

Die besten englischen Schanspielerinnen haben als Lady Mac-
beth schon in dieser Szene einen Dolch in der Hand und

berufen sich dabei auf die Worte im folgenden Aet, die
die Lady beim Einuitt spiicht: ich legte Dolchæ
zu ihrer Seite.
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Doeh hört sie, aufs neue aufgefodert, mit etwas

mehr Fassung die wiederholten Anträge. Lin
schrecklicher Zweifel kämpft in ihrer sSeecle.

Diels verkündigt uns laut die bedeutende Geber-

de ihrer rechten Hand. Trägt sie kein Gift in
der emporgehaltenen Schanle, so ists doch gewils

ein Getränke, ein Saft, der zur Entscheidung
des Ganzen mitwirken soll. so viel begreife ich,
auch ohne den Faden der Geschichte zu halten,
die dem Maler dabei vor augen schwebte. Ich

bewundere den Ausdruck und die geistreiche Ab-

stufung in den Figuren. Die Frau mit dem Mord-

messer ist der Versucher. Die eine von den Ver—

suchten, die Schwächere, ftieht. Mitten innen
steht die Stärkere. Sie zweifelt, aber eben darum

wird sie gewiſs unterliegen.

Hahen wir dieſs ohne alle fremde Deu—
tungskunst ganz unbefangen angesehen und ver-

standen, so kommt der dienstfertige Knabe, den
wir auf dem berühmten Relief, die Vergöt—
terung Homers genannt, nahe am Throne des
heiligen Sangers vor dem Altare stehen sehen, der

Knabe Mythos, und sagt uns: die Frau, die
mit dem Mordnmiesser in der Hand so gewaltige

Worte spricht, ist Medea. Die Jungfrauen, die
ihre Rede mit schrecken und Zweifel erfüllt,
sind die Töchter des alten Pelias, Königs von
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Thessalien. „Wollt ihr euren Vater, den Greils,
zum Jüngling werden sehen, so spricht die
Mordlustige zu den zitternden Mädchen, so
miiſst ihr den Schlafenden miĩt diesem Messer töd-

ten und in Stücke zerhauen. Dann werden die

Zaubersüfte, die du in jener Schaale trägst, ilre
volle Wunderkraft aussern, und verjüngt tritt
euer Vater aus dem siedenden Kessél der Wieder-

geburt hervor.“ Es ist hier also von nichts we-
niger als einem Vatermord die Rede, den der
edelste Zweck heiligen soll. Daher der mit dem
Schrecken vermischte. Zweifel. Die Namen der

Töchter sind ungewils. Aber die Zavwcifelnde
mag Asteropea, die ſlichende Antinoe heis-
sen*). Das Charakteristische der Medea ist das

 Apblliodor J. 9. a0. nennt deren viere. Hxgin fab. 24.
p. 712. Stav. und Tzet. aum Lycophiron 175. nennen noch

eine mehr. S. die gelehrte Anmerkang Wesselings
zum Diodor IV., s5. p. 296. und Heyme zum Apollodor
p. 228. Palaephatus c. 41. Diodor und Ilygin stimmen
darin uberein, daſs Alceste allein nieht 2zu hewegen ge-
wesen sey, Hand an iliren Vater zu legen. und so winde
die Mathmasung viel emplehlendes haben, anch hier in
der mit Abscheu fliehenden die Alceste 2u erblicken. Al-
lein mir können dergleichen haarschaife Ausdeutungen
nie gefallen. Der KRunstler, nach welchem diese Vasen-
zeiehnnmung copirt wnrde, wollte den verschiedenen Grad
von Eindruck anæeigen, den der Modea Vorschlag aut
die kindliche Denkart machte! Dieſs ist alles. Anch hat
sehon Wesseling zum Diodor IV, 2. p. 2qœ. 714. schn
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Mordmesser. Dadurch wurde sie schon im Al-
terthume in jedem sie abbildenden Kunstwerke
eikannt, und vor allen ihres Geschlechts ausge-

zeichnet N.

fein bemerkt, dals man die Alceste in der Jolge wahr-
scheinlich bloſs wegen ihrer trenuen Liebe zum Admet
von dieser Blutschuld aussgenommen habe. Ich ſolge hier
in der Benennung dem Pausanias VIII, 11. p. goz. Fao.
der ihre Namen bei keinem Diehter getfunden haben will,
sich aber erinnert, die Namen Asteropeia und Antinoe
uber einem Gemalde des Malers Micon gesehn zu haben.
Micon kannte also auf reinem Gemalde anch nur 2wwei
Tochter der Pelias. Da unsere Vase auch nur zwei hat,
so mag Micon die Namen auek für uns daräber gestlnie-
ben haben!

1) So erkannte wan die Kindermörderin Medea in einem
Wandgemalde, das Lucian beschreibt, de Domo c. 3i.

T. III. p. 207. xe vũr ijdn rò iο. So wie die Statue
der Medea an den Graänzen von Macedonien (ev ôgocs rus

Mausdovius also noch in Thessalien, wo aber., etvra zu
Larissa?) die Callistratus beschreibt c. 13. p. 9os. Opp-
Philostr. auch durch das Mordgewehr charakterisirt.

qr —i r duu, emrò ο. anνdν. Man sollte denken, es ware von un-
serer Abbildung die Rede. Aueli das beruhmte Gemalde
des Timomachus, das Julius Caesar um o Talente laul-
te unä im Tempel der Venus Genitrix aufstellte (Plin.
XXXV, aa. s. vo, Zo.) gah der Medea ein Schwert in
die Hand, wie wir aus den darauf verfertigten Epi-
grammen wissen, 2. B. in den Analecten T. III. p. 214.
CCXCIX und CCC. wo es heiſst: Cuoyavor er naα
Auο tναν, dyο dαα. Verg. die Uebersetzungen im
Ausonius cap. 121. 122. Der Mahler folgte hieibei dem
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Der Mytkhos und geine Deutung.

Der König Pelias von Thessalien, so erzählt

Apollodor (I, 9. 27.), hatte den Vater des auf
dem Argonautenzug befindlichen Jason nebst sei-

ner ganzen Familie hingerichtet, oder doch zum
Selhstmord genötlügt. Denn auch er glaubte
dem Gerüchte, daſs Jason mit allen seinen Waf-
fenbrüdern und Schiffsgenossen auf jener gefahr-

vollen Fartn umgekommen sey. Matürlich
muſste Jason bei seiner Rückkehr auf Rache be-

dacht seyn, und da offene Gewalt nicht recht
rathsam war, versprach inm Medea durch List
die volleste Genugthuung zu verschaffen. Sie
schlich sich dieser Zusatz ist aus dem Dio-

tragischen Diehter. Denn anch Euripides laſst Medeen
mehrmals vom Ergreifen des Schwertes reden. S. beson-

ders V. 1246. ànx à rααν Xeiy un, Ad fios, und in
einem PFragmente des spatern Tragikers Neophon, der
aueh eine Medea gedichtet hatte, beim Stobaeus Serm.

XX. p. 171, 4.  xi, Xiſ ngâο olor νο doαααâο
uc)qe; vergl. Grotii Florileg. p. 107. Kurz Medea
war die Judith der alten Bildhauer und Mahiler, und eben
s0, wie diese, an dem Schwert zu erkennen, nur dalſs

„es bei ihr nicht des ekelhaften Anblicks eines abgehaue-

nen Menschenkopfs bedurfte, um das Mannweib, die
virago, zu erkennen.
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dor als ein herumziehendes Mütterchen mit ei-
ner Bildsãrile der Diana in die Residenz, und wulſste

sich dort sehr bald durch Blendwerke und Zauber-

hansie ein unbedingtes Zutrauen zu ervrerben.

Vorzuglich rühmte sie ihre Vacht, das Aſter zu
verjüngen, und nachdem sie theils an sich selbst,
theils mit einem alten Widder, den sie aufkochte

und in ein munteres Läinmchen verwandelte,
ihre Kunst erproht hatte, brachte sie es bei den

Töchtern des Pelias dahin, daſs diese ihren Vater
im Schlafe uberfielen, und mit Beihulfe der Me-

dea wirklich abschlachteten, um ihn zum Ver-
jüngungsproceſs ganz empfänglich zu machen,

der natuürlich selir unglücklich ablief. So rächten
sich Medea und Jason!

schou Diodor, der übrigens ohne Zweifel,
nach Angabe des Dionysius von Milet diese

Dieser Dionysins sammelte die Diehtersagen in einem
xο οαο, Wworunter sich auch besonders die argo
nautischen Vabeln belanden. S. Heyne zum Apollodor
P. 981. Wesseling hat es durch Vergleichung einiger

Fragmente in den Scholiasten des Apolloninus Fcliodius
sehr wahrscheinlich gemacht, daſs Diodor bei der weit-

lauftigen Erzahlung der Thaten des Jasons und der Medea
diesen Dionysius excerpirte. S. zum Diodor T. i. p. 291.

87. 297. 10. und dieser Authmasung giebt auch Heyne zum
Apollodor und in seinen Commentationen de fontibus
Diodoni seinen Beifall. Uebrigens bemerke ich noch
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Zauhereien der Medea veitläuftig genug erzäuilt,

schlieſst seine Erzählung von den Schiksalen die-

ser femme illustre mit dem Urtheile (IV,
56. P. 299. Wess.): „Ueberhaupt ist durch die
wunderbharen Ausschmückungen der Tragödien-

dichter die Geschichte der Medea mit den man-
nichfaltigsten und widersprechendsten Sagen

durchflochten worden.« Es vürde daher cin
eben so schwieriges als undankbares Geschaft
seyn, diesen ganzen seltsam verschlungenen
Knäuel von mythischen und tragischen Faheln

lüer entwickeln und auflösen zu wollen. Wer

beĩ dieser Gelegenheit, daſs im Diodor, wo er diese Ge-
schichte erzahlt, eine ganz verdorbene Stelle selbst Wes-
selings Aufmerksamkeit entgangen ist. IV, 52. p. 295. wird
gesagi, Medea habe den Peliaden den Antiag gemaclit.

G

daſs ihr Vater gekocht verden musse. Nun heilst es wei-
ter: agοαννννο de r naοαννο deαννον ror Aoνοr, liabe
Medea das Experiment mit einem alten Widder gemackt.
Der griechische Ausdruck bedeutet so viel, als: da die
Madchen das freundtich aufnahmen. Unmoglich honnte
dieſs Diodor in diesem Zusammenhange sagen wollen. Die

Abbildung auf unserer Vase undt selbst der gleich beim
Diodor erzahlte Umstand, daſs Medea sie duach die Ver-
jüngung des Widders zu berunhigen suchte, beweisen das

Gegentheil. Diodor selnieb agοονννν ôt r, naαν
deaαναο ror Aνον: da die Madehen diesen Antiag nachl
Geobühr d. h. mit hochstem Unwillen annanmen. Daher
setate ein Glossator darüber sx cuâανν, das dann in den
Handschriften und altesten Ausgaben, wie in den Varian-
ten bemerkt ist, in naj enανο verwandelt vwurde.
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vermag es einzeln zu bestimmen, wie und durch
vwen jenes einſache und, wie es scheint, wahr-

llafte Factum von einer morgenländischen Konigs-
tochter, die ein rascher thessalischer Abentheurer,
mit Namen Jason, aus Colchis nebst den Schätzen

ilires Vaters entführte, denn dieſs sezt Hero-
dot selbst im Eingange seiner Geschichte als That-

sache voraus in eine so wunderbare, vieldeu-
tige Hexenfabel nach und nach umgestaltet und
vergröſsert worden ist? In den Kreis der schö-
nen Ionischen Dichterfaheln verirrte sich diese

Unholdin nie. In den homerischen Gesängen ge-
schieht ihrer, so wie überhaupt des ganzen Ar-

gonautenzugs nirgends Erwähmung. Sie ist
aus thessalischen und hellenischen Sagen entspros-

sen. Lin gewisser Carcinus aus Naupactus hatte
ein Gedicht auf die beruhmten Frauen des Heroen-

alters gemacht, das daher Naupactiaca hieſs.
Da spielte auch nach dem Zeugnisse des Pausanias

(II, 3. vergl. Heyne 2. Apollodor p. 989.)
Medea eine groſse Rolle. Der Argonautenzug

leh kenne die Stelle Odyss. XII. Go. Allein KLenner wis-
sen aueh die Schwierigkeiten, welehe in geographischer
und historischer Rücksicht jene Stelle vor vielen andern
von jeher 2n einem Augenpunkt der höhern Gritik machte.

Jeh darf hier nur auf Lenneps gelehrte Anmerkung
um Phalaris p. Ba-. verweisen.
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und Medeens Künste kamen auch in dem 2Wwei—

ten groſsen Kreis der cy clischen Dichter vor,.
Nun kam diese schon weitläuftig ausgespormene
Fabel und das ganze Sagengemisch in die Hande

der atlienischen Trauerspieldichter. Wir kennen
die Freiheiten, die sich jene dramatischen Dichter

in der Behandlung des Fabelstoffs erlaubten. Bei

der Medea trat noch ein besonderer Umstand ein.

Sie war keine Griechin, und der hellenische Na-
tionalstolz gefiel sich darin, diese barbaram
fem inam als Giftmischerin und Kindermörderin

mit den greęllesten Farben zu schildern. Die
Athener, durch deren oft sehr gefarbtes Glas wir
so vieles im Alterthum anzusehen genöthigt sind,

vweil nur ihre schriftstellerischen Producte sich
erhielten, hatten noch ein besonderes Interesse
gegen die Medea, da sie eine alte Ueberlieferung

als die abgesagte Feindin des groſsen Theseus

Die Scholien zum Emipides ad argum. Medeae eiti-
ren aus einem Gedichte der rösos ein Fragrnent, worin das

Verjüngen des Aesons durehs Aufkochen im Ressel aus-
drücklich erwahnt wird. Vergl. Meziriae zu Ovids
Heroiden T. II. p. 24. Eines der röso: enthielt ohne Zwei-.
ſel dia Rückkehr der Argonauten. Nur ist es freilich
unbestimmt, in welches Zeitalter diels Gedicht zu setzen

ist. Casaubonus zum Athen. IV, 14. p. 286. bemerkt.
daſs spate noch oin Alexandrinischer Dichter Lysimachus

einen érον gedicluet habe. Vergl. Hoyne z. Apol-

lodor p. 990.
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scehilderte (S. Meursius in Theseo c. 9.), und
es ist selbst naaoh dem Zeugnisse alter Schriftstel-

ler bekannt, dals Euripides die Medea aus poli-
tischen Absichten als Kindermörderin aufstellte,
da doch die Corinthier selbst diese Kinder mit
Steinen todt geworfen hatten Auch konnte
es Privatursachen geben, warum Sophocles in
seinem Pelias oder- den Kräutersuche-
rinnen die Medea so boshaft und arglistig vor-

stellte. Denn vieles, was die spätern Mytho-
graphen von den Freveln der Medea zu Jolcos an-
führen; scheintmir aus diesem verlorengegangenen

Trauerspiele des Sophocles entlelmt zu seyn
1*

s: zu Aelian V. H. V, 21. und des jüngern Le Beau
Abhandlung sur les Tragiques Grecs in den Me—
moires de academie des Inscriptt. T. XXXV.
p. AMis. ff.

 23) Noech vermissen die Fragmente des Sophecles einen Val-

kenaer, da auch Lessings schoner Plan damit unausge-
führt blieb. Die Brunkische Sammlung ist noch sehr un-
vollstandig, da muhsames Sammeln und Zusammenstellen

nicht das Geschaft eines feurigen Kritikers seyn konnte.
Offenbar war die Tragoedie Pelias, aus welcher Erotian
den Vers auf die Medea citint Aeunο yο au buαααν
osr ydA nur eine 2weite Benennung des weit haufiger
unter dem Namen egοννααο angeführten Stückes, wo der

Chor aus Thessalierinnen bestand, die der Medea die Zau-
berkranter mit eherner Sichel schneiden halfen. S. Macrob. 2

V., 19. Ovid scheint melireres aus ieseim Stucke in jene
bekanvte Z ruberszene ĩ: den Metamorphosen itbeigetragen
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Kurz, es lieſse sich wohl noch eine witzigere
Rechtfertigung der armen, selbst auf den neuern

Bühnen oft jammervoll genug tragirten Medea
denken, als Ban ier aus Meririacs gelehrten
Collectaneen und andern, der Kritik sehr bedurſ-

tigen Sammlungen zusammengestellt hat Jezt
ist aber nur daruber die Frage, was zu den Sagen

von den Verjüngungskünsten der Medea die erste
Veranlassung gegeben haben mag? Die von den

Alten schon zum Theil angenommene Erklärung,
daſs Medeens Verjüngungsprocels in weiter nichts,

als einem noch jezi gekannten und gehbrauchten

zu haben. Die vom Chor angerufene Hecate erschien da-
rin, und kein Zauberspuk wurde ubergangen, wie sich
unter andern auch aus dem Fragmente beim Hesychius
s. v. diruÎbj) schlieſſsen lalst, ngαν (denr so muls ohne
Zweifel nach Wess elings richtiger Verbesserung gele-

sen werden) aluaus a: Feuer, du hast das
Wachs verzehrt. Man Lennt ja das Zerschinelzen
von wächsernen Bildehen in den Zaubereien. Waht-
tcheinlich ist die XXIV. Fabel beim Hygin p. 97. Star.
nichits als der Inhalt dieses Sophocleischen Ttauerspiels.
Der Verlust dieses Stücks ist um so mehr zu beklagen,
weil es gewissermaſsen die Quelle aller spatern Zaubersze-

nen bis auf Lucans Erichtho herab gewesen zu seyn scheiut.

Verg. Groddeock in der Bibliothek der Lit. und
Kunst. St. II. p. 110. ff.
Zuerst in einer eigenen Abhandlung in den Memoires
de l' Academie des Inscript. T. XIV. p. 4r. ſf.
und dann in seinen Entretiens T. VI. p. 459. ſf.
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Toilettenrecepte, die grauen Haare schwarz zu
färben, bestanden habe, macht, wie mich dünkt,
ein bloses Bon mot sehr ungeschickt zu einer tieſ-

sinnigen Erklärung Weit. befriedigender

2*) Das Toilettenrecept selbst konnen Liebhaber beim Sam-
monicus finden v. 46. ff. (mit Keuchens und Acker-
mannus Anmerk.) wo es, ohne Zweifel mit Rucksicht
auf diese Sage heiſst: Haec iuuenem praestant redi-

uiuo flore capillum. Da die Alten bei so vielen feieili-
ehen Gelegenheiten, und bei jedem Gastmahl die Haare
kranzten, und in dieser Bekranzung eben so viel Coquet-
terie legten, als wir in unsere Haarkrauslermoden: so
nahm sich freilich das graue Haar zu den frischen Kranzen
nicht gut aus, dagegen das schwarze. je glanzender es war

daxiratros), desto besser abstacnh. Daher ſinden wir.
daſs auch Manner diese flaarfarberei flodſsiger ubten,
ale es nach unsern Sitten begreiftich ist. Man erinnere
sich hier nur 2. B. an den athenischen Feldherrn L.ysicra-
tes, dem Aristophanes dieſs Schwarzfarben so witzig an-
schuldigt Eccles. 731. Mehrere Beispiele giebt Junins

de Coma c. 7. Lamp. Crit. T. IV. g34. Unter an-
dern Bon mots, die man gegen diese Unart hatte (2. B.
Lucians bekanntes Sinngedicht Anal. T. II. p. to9. VI.
das sich endigt änore Ouos redter rur Excenr Ent-
vnv) sagte man auch: den hat die Medea aufger
Kocht! Dieſs veranlaſste nun die Deutung, Medea habe
virklich bloſs die Kunst gelehrt, graue Haare schwarz zu
ſarben. Clem. Alexandr. Strom. J. p. zoqJ. C. sylb. agdn

aar rααν nrénον, welehe nun auch die neuern Ge-
schichtschieiber der Medizin Le Clere histoire de
la medecine p. bs. und Schulz Uist. Med. p. 105.
nachgesagt haben. Ein feine Anspielung auf diese Haar-
umkarbuug siehe heim Plato in Politie. P. VI. p. Z2.
ed. Bip.
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scheint mir eine andere auch schon im Alterthum
gangbare Erklärung, nach welcher diese asiati-
sche Ausländerin die Griechen zuerst mit dem

Gebrauch der warmen Gesundheitsbäder und ih-
rer restaurirenden Kraft bekannt gemacht haben

soll*). Denn obsie gleich, wie wir aus dem Ho-
mer wissen, die warmen Bader schon fruüh kann-

ten und sich ihrer selbst zur Weichlichkeit (vwie

die Phaeaken Odyss. VIII, 230.) bedienten: so
blieben sie doch lange mit ihrem medizinischen
Nutzen unbekannt, zumal wenn es, wie es
wirklich bei der Medea der Fall gewesen zu seyn
scheint, künstlich geheizte Dampf- und Kräuter-

Die erste Spur der nattrlichen warmen Gesundleitsbader
findet sich in den bekannten Traditionen vom Lexcules,
dem die Nymphen, oder uach andern Minerva, oder Vul-
can warme Quellen zur Starkung aus der Erde hervorbre-

chen lieſsen. S. Wesselinge zu Diodor IV, 23. T. J.
P. 269. und die Erkl. des Hesychius T. J. c. 1649. 6. Aber

auch in dieser Fabel ist nur die Rede von einer angeneh-
men Empfindung des VWohlbehagens, die der Gebrauch
dieser warmen Quellen dem gesunden Hercules gewahrt
habe, s. Axistoph. Nub. 1047. Athen. XII. 1. p. Sis. F. als
von LHeilkraften fiur Kranke und Sehwache, Was man eret

2pater bemerkte, und deswegen den Hercules auch unter

die medicinischen Gotter versetate. S. Caryophi-
lus de thermis Herculanis (Trej. ad Rhen. 1743)
P. zo. f. Erst in den diatetischen Schriften des Hippokra-
tes wird von den Heilkraften warmer Buder deutlich
gesprochen.

mnnIusergem  ld, Ii. Heft. 154
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biader waren“). Man ist sogar so weit gegangen,

in dem ganzen Proceſs, wie nach dem Ovid (Met.

VII, 166. f) Medea den Aeson verjüngte, ehe
sie den Frevel an dem Pelias begieng, fruhe Spu-

ren von der in der zweiten Hälfte des vorigen
Jahrhunderts mit so viel Geräusch und Wider-
spruch in London und Paris versuchten Uebergie-

sting des gesunden Thierblutes in die Adern eines

krarken Menschen zu finden, und man kann sich
bei der treſfſenden Schilderung Ovids in der That
kaum des Gedankens erwehren, daſs man schon

5
damals etwas der Art gealndet habe

2) Wenn Palaepharus de Incred. o. A4. die Fabel von der
Aeden so eillart: auęar agναν teα, so ist diels nicht
von warmen Vasserbadern, sondern von Dampfba-
dern, die durch glühende Steine bereitet werden (man
denke nur an die russischen Dampfbader) zu verstehn. In

dieser Bedeutung kommt das Wort mehrmals in den Hip-

pokratischen Schriflten vor, wie man aus FPoesius
Oecon. Hipp. s. v. auoin P. Gq7. lernen wird. wo
auch Stellen angeführt sind, wo von künstlichen Krauter-
dampfen die Rede ist. So brhuecht es ancli Strabo von den
Dampfbadern der celiischett Volker III. p. 252. A. avα
en Acdu deaοαν, mit Casaubionius Anmerkung. Hiese
Damptbader kounte Medea gar wohl von den benachbai-

ten Scythen gelernt haben, und mit dem Gebraueh gewis-
ver Salben verbinden, wie ich weiter unten bemeikbeu

werde.

Man erinnere sieh nur an die Worte Ovids von der Ver-
juüngnong des Aeson reclndit ense senis ingulum: vete—

remque exireée cruorem passa, ieplet succis,
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Allein alle diess Muthmaſsungen begehen

gleich von vorn herein den Fehler, dessen sich von

jeher die scharfsinnigsten Ausleger solcher My-
then am häufigsten schuldig machten, sie er klä-
ren Thatsachen, deren Wirklichkeit sie erst be-
weisen sollten. Indeſs muſs doch unleugbar
aueh allen diesen Erdichtungen wenigstens Etwas

zum Grunde liegen. Wie, wenn man sich die
ganze Sache so dachte? Die Colchische Königs-
tochter hatte von irgend einem Schamanen der
benaclibarten caucasischen und scytluschen Nazio-

nen eine Salbe zu machen erlernt, wie sie nach

Pallas, Gmelins und Reinecokens Zeug—-

quos postquam combibit Aeson vulnere u. s. w. und
man wird beide heroische Lurarten die Infusion, die
Regnaudot noch 1778. 2u Leiden empfahnl, und D.
Nemman in Berlin in eben diesem Jahre durch einen
besondern Casus bestatigte, mit der Transfusion ver-
bunden finden, deren Verkundiger schon im vorigen Jalir-
hunderte das ehrwürdige Beispiel der Medea nicht verga-

ſſen. S. Merklin de artu et occasu transfusi
2anguinis. Norimb. 1679 und eine ganze Reihe Schrift-

steller, die Haller in seiner Biblioth. med. P. III.
p. 260. anführt. Daher führt auch schon Goguet Ori-
gine de Lois T. II. p. 271. (ed. Paris in 4) diese Er-
klarung an, doch mit einem milsbilligenden Seitenblick,
den man sich aus der damaligen Geschichte dieser in Frank-
reieh to elir verungluckten Operation leicht erklaren wird.

S. Lassas Ditcours historiquetet critique sur
ſ' anatomie (Paris 1783) p. 146.

K14
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nissen noch jezt in jenen Gegenden 2zubereitet
werden, eine Salbe, der man besondere Kräfte
zur Stälilung des Körpers beischrieb“), und sie

Lerodot IV. Ja. erzalilt von den Scythen, daſs sie durch
IIanfsaamen, der auf glũuhende Steine geworfen würde,
einen solchen Dunst in ihren itberall verschlossenen Filzjur-

ten zu erregen wulsten, wie ihn-/kein griechisches Dampf-
bad (Eaneriun dentn nula, Lareher hat es sehr gut
étuve ubersctzt) stanker geben Lonne. Dieser Dunst sei
ihnen nicht bloſs als ein narkotisches Betaubiingsmittel an-
genehm (so erklare ich das mit Unrecht angefochtene dyu

Aerot, éstourdis Larch. Den Beispielen, die schon
vWvesseling 2. d. ſSt. angeführt hat, lieſsen sich aus den
nenern Reisebeschreibern, die jene Gegenden besuchten,

viele Zeugnisse linzufugen, von den Betaubungen, die
sich jene Volker durch den Raueh der Stellera Cha-
maejasme (Pallas Reisen im Auszuge T. III.
p. 185) durch den Sewenbaum (ehbend. T III. 275.) u.

vv. zu verschaffen wissen): soudern er vertritt auch vol.
lig die Stelle eines Bades. Denn nie baden sie sich im
Wasser. Wohl aber haben sie eine Salbe, indem
iühre Weiber aus wollrieclienden Holzrinden, die sie
auf Steinen zerreiben, einen Teig zurzubereiten wissen,
womit sie sich dann das Gesicht und den ganzen Körper
incrustiren, und ihn einen Tag lang liegen Jassen. Wenn

sie diesen Salbenteig (xaranaasâr) abnehment, erscheint

die Haut gesehmeidig und glanzend. So weit der glaub-
vrürdige Herodot. Dio sache muſs von mehrern griechi-
schen Sehriſftstellern erzalilt worden seyn, da uns IlIesv-
chius ein eigenes Wort aufbehalten lat, das diese Opera-

tion ausdruckte. Kavioßio να, agο r uαννα ciöναα

9

⁊aj auαννα. LIeh erinnere mich ibiigens in den vor
hurzem erschienenen, einer kritis ehenergleichung mit

dem Ilerodot, sehr wüũrdigen agebüchern des D. Rei-D
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Lonnte also, wovon unsre Vorfahren so viel zu
erzaklen venſsten, und was im Mittelalter ein
allgemeiner Glaube der Chevalerie war die
Leute vest machen. Die Argonautendichter
sprechen von einer aus Promethens Blute ent-
sprossenen, in der Erde wie Menschenfleisch aus-
sehenden, unter den grausenvollesten Zauhereien

um Mitternacht auszuschneidenden Wurzel
(wahrscheinlich die Mandragora oder Alraunsvur-
zel), aus vwelcher eine Salhe zubereitet wurde,

die jeden damit bestrichenen Körper unvervnud-
bar machte. vSo heiſst es beim Apollonius von

negke über die cancasischen Vslkerschaften
einige wichtige Belege hierzu gelesen zu haben, die ich
aber, weil ieh das Werk nicht bei der Hand. habe, niceht

genauer anführen kann.

Leser des Ariosts erinnern sien hier an den unver-
wundbaren Orillo im Orlando Furioso Cant. XV.
8St. 6G7. ſf. und an so viele cavalieri fatati und armeo
ſatati, von welchen jene romantischen Heldengedichte

voll sind. Spenser hat in seiner Pairie-Queen eini—
ge Ilelden eben so Zeschildert, als 2. B. den Maleger
Boolk II. Cant. XI. St. 37. Vergl. Warton on the

4

Fairy-Queen ot Spenser T. J. p. 206. Die be-
Kkannten Fabeln des Alterthnms von den in Styx getauch-

ten Achilles und Ajax fuliren auf eben diese Vorstelluug.
Darum lielsen anch im Mittelalter die Ritter ihre Waffen
einsegnen, (S. Memoires de P Acad. d. Inscript.,
F. iI. p. 7oʒ.) damit ihnen kein Zauber (oharme, im

Engl. spell) widerstelin konnte.
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Rhodus, Medea habe die Prometheische Salbe
aus ihrer Kiste genommen,

Wer, mit nachtlichen Opfern die Machte der Vnterwelt

silnench,
Jegliches Glied des Leibes mit solcher Salbe bestreichet:

Den verwundet nicht die Scharfe des schneidenden

Erztes,
Den sengt nieht die lodernde Glut. Und schnelleræ

Kraft gielst
Sich an jenem Tag und Muth in jedes Gelenke.

ArourLos. III, 8ab  ho. Bn.

Und wenn Medea in der Folge diese Vrun-
dersalbe dem Jason übergiebt, ertheilt sie zu-
gleich folgende Vorschriften:

Aber am Morgen, sobald du den Salt, wie Salbol, ver-
dünnt hast,

tehmeidige nackend den Körper damit. Dann fuhlst du

die Kralte
Unermelslich sich mehren, und wahnest nicht melir,

len Mannern,
Sondern selbst den Unsterblichen gleich einherzuschrei-

ten.
Aueh der Speer und das Schild sey mit der Salbe be-

atrichen,
VUnd das Sohvrert. Dann irifft der erdgeborenen Manner
Todtende Spitre dich nicht, noch die Flamm' auf-

schnaubender Stiere.

Doch nur für eoinen Tag schüet allgewaltig der Zanber.

AronLou. III, ao42 -So.

Die Ueberlieferung von dieser Wundersal-
be, die Apollonius vielleicht aus dem Pherecydes
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entlehnte (S. Tzetzes zum Lycophron. 171.), und

die wahrscheinlich auch Sophocles in seinem ver-
lorenen Trauerspiele den Colchierinnen be—
nutzte scheint mir fur jene Zeiten nichts we-
niger als ungereimt, und aus ihr möchte ich nun
die ganze Sage von den Verjüngungskünsten der
Medea ahleiten. Line bis jezt sehr dunkle Stelle

in Lycophrons Cassandra scheint diese Vermu-
thung zu begünstigen Man erweichte viel-
leicht, um der Salbe die Haut desto besser zu er-
öffknen, den Körper vorher mit Dampfhädern,

Ls laſst sich dieſs nicht ohne Wahrscheinlichbeit aus den
Scholien z2u Apollonius Rhod. III, 1041. schlieſsen.

Lycophron, der so viele fast ganz verschollene Fabelsa-
gen in seinem Rathselgedichte allein noch aulbewahrt hat,

sagt vom Jason At daurνοαs dcαα, v. ai. So hatte
Medea also aneh den Jason selbst aufgekocht. Tzetzes geht

ganz leicht darüber weg, indem er bloſe zur Eiklarung
hinzufügt: Gaer éru  Miſqeiæ ror Ideora αο vον nn-
os. Allein die alteste Sage unter allen, was von den
Verjungungen der Medea gefahelt warde, war getade die

jetezt fast unbekannte Erzahlung. Medea habe den Jason
selbst aufgekocht. Dieſs sagen ansdrücklich die Scholien
zum Anfange der Medea vom Euripides: Megenddns nu Ze-

Acvridus Paolv, os à Mijdsta dred jgaoe ror Idoora vfor enolnot.
Ilier werden awei selir alte Gewalirsmanner fur diese Sage
angefuhrt, die nun ans meiner Erklarung ihren vollen
Aufschluſs erhalt. Mecdea lieſs den Jason sieh im Bade mit
einer festmaalenden Salbe bestreichen. Dieo Salbe vvurde

vergessen, und das Bad allein erhielt sich in der Ueber-

Ueterung.
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wobei auoch wohl mit narkotischen Kräutern ge-
räuchert wurde), und so entstand nack und nach
der Glaube, es sey eine besonders starkende, oder

was dem gleichbedeutend ist, verjũüngende
Kraft in diesen Bädern. Dalſs die ganze Erzah-
lung von der Hinrichtung des Pelias durch seine
Töchter auf Anstiften der Medea in frühern Zei-—

ten ganz anders*), und wahrscheinlich ohne alle
jene zauberischen Blendwerke vorgetragen wur-
de, laſot sich ains den beruhmten Leichenspielen

des Acastus schlieſsen (S. die Stellen hei Bur-
mann in Catal. Argon. s. v. Acastus), und es
ist mir sclir walirscheinlich, dals der erst zwi-
schen dem Zeitalter des Pericles und Alexanders in

Griechenland ausgebreitete, und seitdem uberall
angenommene Glaube von den thessalischen

Hexen durch die Zusätze und ausschmückungen,

womit zu Anfang jener Periode die dramatischen
Dichter Athens die Unthaten der Medea in Thessa-

J J

v Jan erinnere sich hier nur an die Salben aus Bilsen- und
Napellenkraut, und die Raucherverke, wodureh der He-
xenglaube 2u den Zeiten unserer Vorſaliren so muclitig be-

fördert wurde. S. Moheens Geschichte der
Wissenschaften in der Mark Brandenb. g. 46.
p. Aqo. ff.

æ2) Pindar saat blols Pyth. IV. 126. ↄteparos ir TIealav Et
craνα Atondde darie Xtigroor Buaaui duνον.
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lien auf die Bühne brachten wo nicht begrün-
det, doch mächtig befördert worden sey

Wie gelünfig die tragische Koohkunst der Medea dem
attischen Theater seyn mulste, laſst sich unter andern aus
der witzigen Parodie des Aiistophanes in den Rittern a832.
ft. sehlieſsen, wo der pertonifſizcirte Demos vom Vurstma-
cher aufgekocht und verjüngt heraustritt und ausruft
(nach Wielands Uebersetrung im Attischen Mu—

seum Th. II. St. J. 8. 137.)
O meiner Freunde liebster, Agorakritos
Herbei, wie viel hast du um mich verdient,
Dals du mjch wieder neugekoeht hast

Schon Aeschvlus hatte in einem satyrischen Drama den
tinmeichen Einfall gehabt den Bacehus zur Medea kom-

men, und sie um die Verjüngung seiner Warterinnen bit-
ten zu lassen. Das Stück hieſls Acorves ryοο, und wird

von deu Scholiasten des Euripides 2u Anfang der Medea,
und des Aristophanes Rittern 1332. auch einigemal beim
Hesychius angetülirt. Den Inhalt des Stücks giebt Hygi-
nus fab. 182. p. Joi. „in monte Nysa munere alumni po-
litae sunt, qui Medeam rogauerat, et deposita senectute in
inuenes mutatae sunt.“ Vergl. Ovid. Metam. VII.. 296.
wo die Muthmasnng des N. Heinsius: petit hoc Aee-
tida munus die einzig richtige Lesart giebt. Damals
hatte also schon Sophocles seine Pigoréuus aufs Theater
gebracht. Auch kam aus diesen dramatischen Vorstellungen

das Sprichvwort Adearo ror IIeaias Zenob. Cent. IV, qa.

P. 1608
Die Sache verdient eine eigene Untersuchung. Einige

gute Winke, nebst den Stellen des Aristophanes und
Plato giebt Tiedemann de ortu et progressunma—
iae p. 43. ſf. Eine witeige athenische Volkasage fulut
Aristides darüber an Orat. an Asclepiad. T. J. Opp. Ed.
Cant. p. 79. B. rar Mideias œot? di r Otrrαα uν
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oO.

Anderweitige Abbildungen und mutlimaſtliche
Bestimmung dieser Vasengemüälcder.

schon der alte Maler Mikon, ein Zeitge-
nosse des Polygnotus und Pantaenus (S. Néyne
antiqu. Auff. J, 216.) malte im Tempel der
Dioscuren zu Athen das ganze Argonautenperso-
nal, und nebst dem Acastus auch die Töcliter des

Petias Paus. J. 18. p. 6G3. VIII, 11. P. 381.). Es
läſst sich aus der Vergleichung der angeführren
Stelten aus dem Pausanias sehr wahrséheinlich
machen, daſs dieser Künstler hierbhei noch die al-

tere, von den athenischen Trauerspieldichtern

Ceuyaear (nach der Ermordung des Pelias) euxuοννν

Viel zur weitern Verbieitung des Glaubens von den Thes-
salischen Hexen trug ohne Zweilel ein ini Alterthum be-
ruhintes Lustspiel- NMenanders hei, das bald unter dem
Namen OsrraaneuÑ Poll. X, 115. bald Oerroanol citirt wird.

s. Berkel zu Sitephan. de Verb. p. Zd. Wir wissen aus
einer Stelle des Plinius XXX, 1. dals dort eine Zauberin
vorkam, die den Mond herabzauberte. Aber es kam da—-
rin walrscheinlich auch ein Medeenbad und Zauberkes-
sel vor. Daraut rielt vielleicit Tertullian de Anima
c. Go. in einer dunkeln Stelle, die selbst J. Fr. Gronov.
ad Script. Ecoles. c. 2. p. 21. ff. nioht ganz deuten honnte:

Quid hoc Menandri balneum? Comicdum
credo.
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nicht erweiterte Fabel vor Augen gehabt habe.
Er hatte nur zwei Töchter des Pelias gemahlt, da
hingegen die spätere Sage ihre Zahl verdoppelte.

Man bewunderte, sagt Pausanias, vorzüglich an
jenem Gemälde die Kunst, womit die Pferde des
Acastus vorgestellt waren. Mithin muſste auf
jenem Gemälde auf die Leichenspiele des Acastus
Rucksicht genommen seyn, und diese sind mit
den spätern Sagen von den Missethaten der Medea

unvereinbar. Dieſs darf uns indeſs nicht hin-
dern anzunehmen, daſs der Künstler, der znerst
die Zeichnung zu unserm Vasengemaälde entwarf,

jenes im Alterthum berühmte Tempelgemäalde
gekannt und wenigstens bei der Darstellung der
zwei Peliaden benuzt habe. Doch ihm sey, wie
ihm wolle, man muls ihm wenigstens die Ge-
rechtigkeit widerfahren lassen, daſs er den frucht-

barsten Moment in der Fabel gewählt, und dabei

eben die kluge Bescheidenheit beobachtet habe,

die man in spätern Zeiten dem Timomachus bei

der Vorstellung des Kindermords der Medea so
hoch anrechnete. Denn so wie Timomachus dels-

wegen vorzüglich bewundert wurde, daſs er den
furchtbarsten Augenblick des noch unentschiede-
nen Kampfes der Mutterliebe mit der Rachsucht
in der Seele der Medea gewählt hatte, die dar-
auf folgende That selbst aber nnur errathen
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lieſs so verdient auch unser Zeichner das Lob
einer verständigen Wahl und richtigen Benutzung

des glücklichsten Moments, der sowohl in der
zuredenden als in der zweiſelnden Figur die hef-

tigste Leidenschaft ausdrückt, die Vollendung
des Frevels selbst aber der Phantasie des Be-
schauenden auszumalen uberläſst.

J

Nur der vorgebliche Plutarch de aud. poet. p. a8. A.
konnte sich uber dieſs Gemalde des Timomachus, das
unter dem Namen rexroxrorle MAndelas berühmt war, pe-
dantisch argern. Sonst war nur eine Stimme der Be-
wunderung im Alterthum daruber. Die griéchische An-
thologie hat sechs 2zum Theil sehr feingewendete Sinnoe-

8

diehte daruber, die schon Nicolaus Loensis Epi-
phyllid. IV, i6. Lamp. Crit. T. V. p. 42ʒ. ff. sehr
gut neben einander gestellt hat. Vergl. die Verbesserun-
Zen und Bemerkungen darüber in Jaobs Specimen
Emendatt. in Epigr. Gr. p. 44. und in Exerceitt.
Critt. T. II. p. Go. Alle vereinigen sich im Preise des
glucklich gewahlten Moments, wo die z2wei entgegenge-
setzten Leidenschaften beim Anblich der unschnldigen,
die Mutter anlachelnden Kleinen, furohtbar gegeneinan-
der ankä:npften. Merkvrrdig ist es, daſs anch Timo-
machus sein Gemalde aus dem griechischen Trauerspiele
valilte, ob aus des Euripides Medea, oder aus des Unbekann-

ten Neophon Trauerspiele, woraus uns Stobaeus das schöno

Fragment erhalten hat Serm. XX. p. 170. f. wie Ni co-
Ilaus Loensis l. c. p. 428. ff. vermuthet, ist hier gleich
viel. Ueber die KLunst des Timomachus, das Unschickli-
ehe und Eanpörende aus diesem Gemaldo 2zu entfernen,

liat Winkelmann an mellrein Orten gesprochen. S.
Storia delle arti di disegno T. J. p. 359. ed.
1ea nund zu den Monumenti antichi p. 196.
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Uebrigens vermuthe ich, daſs dieſs Gemälde

eigentlich zu den Vorstellungen dramatischer Si-

tuationen (tabellae tragicae, comicae)
gehört habe, vo man aus wirklich aufgeführten
Trauerspielen und Lustspielen eine Szene abmal-

te Vielleicht sehen wir hier eine Szene ans
des Sophocles Pelias, vielleicht aber auch nur aus

eineni pantomimischen Tanze wo die merk-
würdigsten Mythen in Ballets vorgestellt wur-
den, vielleicht gar nur aus einem extemporirten
Bacchanalspiele, vwie sie in jenen losgebundenen

groſsgriechischen Städten in Unteritalien bei Ge-
legenheit der Bachusfeier und der damit verbun-
denen Einweihungen gewils weit häufiger, als ge-

regelte Trauerspiele nach athenischem Kunstzu-
schnitt, aufgeführt wurden. Kurz, die Medea
ferox, wie sie Horaz mit Rücksicht auf den ihr
in Trauerspielen gegebenen Charakter nennt

2

s. die Bemerkungen zum folgenden Vasengemalde.
Jo Lutian fulirt in dem reichen Repertorium für die Orche-

stik unter den mythischen Sujets zu Ballets ausdrueklich

den Pelias, Jason und den Traum der Medea an. Do
Saltat. c. Se. ʒ. T. II. p. 297. f.

*au) A. P. 123. „Sit Medea kerox, invictaque“ naclt
Eunipides Medea Aq.

—Qe&—Lædodr ris duròö, xaναο drj.
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war ein Lieblingsgegenstand aheatralischer Vor-

stellungen, und konnte daher auch leicht auf ei-
ner Vasenzeichnung einen Platz finden, da hei wei-

tem der gröſste Theil dieser Vasen, wie aus ihren
Ruckseiten erhellet eben den Bhacchuskeier-

Es ist ein wesentlicher Felnler der neuen Tischbeinischen
Vasensammlung, daſs uberall nur. die Vorderseite einer
Vase gegeben. fast nirgends aber die Hinterseite erwalint
wird. Dadureh hat die ubrigens freilich sehr schlecht zu-
sammiengestoppelte, und nockh. schlecliter abgebildete erste

Sammlung von Passeri in seinen Picturis Etrusco-
rum in vasculis einen entschiedenen Vorzug für den
Alterthumsforscher, weit dort iiberall auch die Hinterseite
angegeben isr. In der Hancarvillischen. Sammluns ist dieſs
wenigstens bei den groſsern Vasen nicht vernachlassigt
worden. Freilicl kommen die Rũckseiten in den meisten
Fallen irberein 2. B. in den bekannten Mantelliguren. Es
bedunfte aber auch keiner besendern Kupferplatte dazu.
Nur in der Erklarung hatte alezeit angefidit werden
solten: die Ruokseite hat die und die Figuren. Denn sehr

oft (besonders bei Vasen, deren Vorderseite eine mytho-
logische Vorstellung enthalt) deuten die bacchanalischen

Figuren der Hinterseite auf die Bestimmung der Vase, und
geben dem Verstandigen einen Fingerzeig. warum man ge-
1adeo diese oder jene Mythe abgebildet habe. Dieser Schlus-

sel ist uns nun bei der ganzen Sammlung verloren gegan-
ten. Wer sieh überzengen will, wie wiehtig oft die Hin-
terseite 2zur feinen Bestimmung der Vorderseite ist, selie

Vis contis Erklarung einer zu Florenz beſindlichen Vase
in Muses6s Pio-Clementino T. II. p. 6Geæ. Gʒ. eine
Deutung, die iceh, beilaukg zu orinnern, für das schoònste
Meisterstuck einer Vasenerklarung lalte, die mir bis jetæt

vorgekommen ist.
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lichkeiten sein Daseyn zu verdanken hat, von
welchen auch alle Dramaturgie und Schauspiel:
kunst des Alterthums ausgieng.

2

Ein Reisender san in einem Pariser
Theater auf dem Vorhang die Situation vorge-
stellt, wo in Corneilles Medea die aufs äuſser-
ste getriebene Frau den mildernden Zuspruch mit
dem berühmten, aus Seneca's Medea superest

entstandenem Moi erviedert:

Forcez Faveuglement, dont vous etes séduite,
Pour voir, en quel etat le ciel vous a reduite.
Votre pays vous hait, votre époux est sans foi.
Dans un si grand reverns, que vous reste-t- il?

M. Moil

Die Situation mag leicht zu den erhabensten

gehören, die das französische Trauerspiel auſzir-

weisen hat, und der Triumph einer Dumesnil
oder Dugazon gewesen seyn. Nur für die bil-
dende Kunst war diese Szene äuſserst unglück-
lich gewählt. Sollte einmal die Medea statt der

bis zum Ueberdruſs auf solchen Vorhängen abge-

brauchten  tragischen Muse abgebildet werden,
was sie als erste Figur des Trauerspiels gar wohil
verdiente; so würde in unserer Vasenabbildung
dem Theater- und Decorationsmahler ein selr
schickliches Muster gegeben seyn. Und väre ir-
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gendwo eine Unterschrift nöthig, so wäre auch
diese aus Phädri Fabeln (IV, 6.) gefunden:
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2

Achtes und neuntes Vasengemãlde.

Erccheinung des Triptolemus.

1.

Ansickt der Pasen.

7Ta.Lan junger Heros mit dem heiligen Kranze auf

dem Haupte, dem Königsstabe, oder dem Skep-
tron in der Linken, sitzt auf einem Throne, oder

sStuhlwagen mit Rädern, aus dessen Axen Flügel

hervorgehn, und empfängt in einer Schale die
heilige Spende, die eine vor ihm stehende Fackel-
träügerin aus der Schenkkanne ausgegossen hat.

Ihim vird also geopfert, ihm vwird die heilige
Fackel gezündet, ihm gelten die auf beiden Ah-
bildungen hinter dem Wagen gestellten heiligen

Begleiter (Ocαανα), auf der ersten der reisefer-
tig angezogene Iüngling mit dem hinten hinab-
hängenden Reisehute (petasns), mit der Chla-

*7Iasengemulde II. Heft. 6
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mys und den schön umflochtenen Reiseschuhen
(talaria, crepidae), auf der zweiten die

durch ein Scepter ausgezeichnete, mit einem
Diadem bekränzte Frau. Wo ist im mythischen
Alterthume ein vergötterter Heros, der, wie die-
ser auf einem geſtügelten Wageén seine Sendung

volleudet hatte? Hercules und Theseus schwe-

ben nie in der Luft. Perseus erhält die Flügel-
schuhe Merkurs, aber auch ilm Wwird kein Wa-

gen zu Theil. Bellerophon und die Dioscuren
sind mit ihren Rossen zufrieden. Bacchus selbst

æieht mit seinem Triumphwagen ühber Länder und

Meere, aher er bedart keiner Flügel, um in den
Liiften zn erscheinen, und so schweben auch die
Wagen der höhern Olympier, ohne der künstli-

chen Fittige zu bhedürſen, durch eigene Kraft in
den unermeſslichen Lufträumen. Selbst Helios
oder sein späterer Stellvertreter, Apollo, bedartf

keines geflügelten Luftwagens Nur zwei

Exr versteht sich, dals ieh lier alles, was Voſs im
zweiten Theil seiner mythologisehen Biicofe mit
eben so viel Gelehrsamkeit als Scharfsinn uber die drei auf
Denkmalern und bei Dicktern vorkommenden Erhebuugs-
mittel Beflũgelung. Windhaueh und Wolkenbahn bemerkt

hat, als bekannt voraussetze, und also auch die Ilügel-

rosse des Helios nicht übersehe Th. II. S. 67. ſf. Mir
scheint die Sache auf folgende drei Punkte hinauszukom-

men: 1) die hephastischen Wagen der hohern Olympier
sind alles Automate, oder durch die inwohnende Kratt zu
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Heroen der alten Fabelgeschichte erscheinen auf
beschwingten Götterwagen. Neptun giebt nach
Pindar (Olymp. J,. 140.) seinem Liebling Pelops

einen goldenen Wagen, und zwischen den
Flu geln rastlose Rosse“). Pelops erhielt indels

Luftwagen geeignet. Hier ist also an gar keine Bellüge-
lung zun denken. 2) Flugel sind nur als auſsere Hulfs-
wittel den dienenden Gottern, und den Hbtaoen zie-

mend. Darum sagt Minerva in den Eumeniden des Ae-
schylus, A4oo. Ich bin von Troas gekommen, ohneo der
Flägelrosse 2u bedürſen, areydli dreο). Denn iie ist eine
obere Göttin. 5) Aber was die Dichter der Phantasie zu-
muthen konnten, durfte die Künstleiallegorie nieht als
gegeben voraussetzen. Und darum waren die alte-
s ten Bilder fast aller Göotter, auch die der obern, gellugelt.
wovon denn freilich wieder manche Dichter ihre Bilder ent-

lehnten. Daher halte ichlz. B. die oft belobte Stelle des alten

Elegikers Mimnermus heim Aihenaeus XI, 5. p. 470. B.
vvo dem Helios ein geflügeltes Bette (zura unonrevos)
gegeben wird, für eine Nachahmung einer bildlichen Vors
stellung, die der Diehter in einem jonischen Tempel sah.
Vſas Mimnermus cein Bette nennt, nennen andere Dich-
ior einen Becher. Es war nichits anders als eine Art von
geriindetem Thronsessel, der von unten gerade so gellugelt
war, als unser Flügelvwagen auf der Vase. Darin scheint
mir also Volſs reine Beliauptung 2u weit eu treiben, daſs
er aueh in den bildenden Künsten die Beflügelung so spat
herabsetæat. Hier wird Pausanias kaum z2um Sehweigen
gehracht werden Lönnen. Auch unsére Vasenabbildungen,
deren hoheres Alter nieht beraveifelt werden kann, ver—

dienen einige Rũcbsieht. 5

leh weiſls wohl, daſs die Vorte Pindars tdeu olν…ο
ir artgο  duu Ñνανν2 nnus allgemein selbst naeli Maals-

X
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nie allgemeine göttliche Verehrung, und ge-
noſs als Stammvater des edeln Geschlechts der

Pelopiden nur die Verehrung seiner abkömm-

gabe des Scholiasten bloſs von gellügelten Rossen verstan-
den werden, anch glanbte Pausanias sehon aul dem Kasten

des Cypselus V. 17. p. 76. wo dieser Wagen des Pelops
im Vettrennen mit dem Oenomaus vorgestellt War, nur
die Pfeide gellügelt zu sehn. Vergl. Heyne Vorle-
zang über den Kasten des Cypselus S 19.
Auch ist kein Zweifel, daſs in vielen Stellen, die Fea zu
Vinkelnanns Stopia delle Arti di Dis T. III. p. æmyth. 88. ſf. angelut

hat, das beschwingte Fahrzeug blaſs für die Flügehrosse
gesetzt steht. Allein auch bei einer andern Gelegenhęit
schenkt Neptun dem Jungkernrauber Idas ein αα dÊ
gor Apollod. J. 7. 8. und gerade in diesern Ausdrueke un-

tenbefläügelter Wagen, den iech sehr genau von ars-
euros, aregoꝑégos, arAës u. dergl. allgemeinen Worten,
die auch auls Gespann bezogen werden konnen, zu unter-
sclieiden bitte, hnde ich den unten an den Axen bellügelten

Vagen. Nur die Unkunde der Sache selbst, da man auf
die alten Monumente nicht genug geachtet hatte (Vols
muls zu Sandrart, der, wenn von Abbildungen alter
Denkmaler die Rede isr, nur dann als Zeuge gilt, wenn
Boissard, die mombranae Pighii u.s. wr uberein-
stinimen, und zum Martianus Capella herabsteigen, um
einen wirklichen Flugelvwagen zu finden II. 59.) und also

nicht wuſste, daſs viele Abbildungen. aus den besten
Zeiten der griechischen Kunst, die an den Axen beflugel-

4 ten Wagen bestatigen, koimte zur Annahme einer Meta-
pher rathen, die syneedochisch den IVagen stets fur die vor-

gespannten Zugthiere enklart. Winkelmann, der doch
aus vieljahriger Autopsie urtheilte. fand in Pindais Stellé
unbezweifelt IJügel an dema VWagen, æwiseleu welchen die
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linge. Auf ihn wird auch hier niemand rathen.
Aber auch Triptolemus, der Liebling der Ceres,
erhielt von der wohlthätigen Göttin einen geflü-

gelten Wagen, den die Fabel eben so mit den
geweihten Thieren der Ceres, den Drachen, be—

spannte, wie den des Pelops mit Rossen, den
sſschöpfungen und Lieblingsthieren des Meergot-

tes. Die göttliche Verehrung dieses eleusi-
nischen Heros gehört ganz eigentlich in die
Weihen der Bacchus- und Ceresfeier, und
es kann uns daher um so weniger befrem-

den, ihn auch hier auf einer Einweiliungs-
vase abgebildet zu finden. Seineé irren, wahrend
er die groſse Sendung seiner Göttin vollzog, den

Sterblichen Getreide und die Künste des Acker-
baues mitzutheilen, waren berühmt, in Hymnen
hesungen, in Dramen der ersten. Dichter Athens

verherrlicht, in den geheimen Weihungen ver-

sinnbildet Wir werden also den wandern—

Rosse eingespannt waren, Storia T. J. p. 175. und ein
Blick auf unsere und andere ihr ahnliche Vasenabbildun-

gen wird wohl jeden Unbefangenen von der Wabrheit dia

ser Erklarung überzeugen.

Wer die mit den Eleusinischen Geheimnissen so eng ver-
flochtene Fabel vom Triptolemus zu entvrickeln Lust hat.

ſindet in Meurrins Eleus iniis Leetionibus Atti-
cis und Athenis Atticis so vollstandige Collecta-
neen, daſs selbst der fleilsige Meziriac sick nicht einbil-
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den Jüngling, den ihm unsre Vase, als einen
treuen Begleiter, zur Seite stellt, eben so wenig

dete, etwas dazusetren au konnen Lpitres d' Ovide
T. J. p. 345. Mysteriocryptie und Nationalstolz der alles
aufputzenden Athener haben die Fabel, die ich noch am
reinsten in den geleliten Scholien zum Nicander, Alexi-
pharm. ito p. 839. ed. Schneid. erzalilt ſinde, ins un-

endliche vervielfaltigt. S.zu Aygin p. 258. l. S ta v. Oſſen-
bar liegt ein altes historisches lactum zum Grunde, das aber
bis anf den Namen des (Triptolemus von zęlnαοοο, drei-

mal gepſlugts Goguet Origine des Loix T. II.
P. 184.) in Allegorie gewickelt wurde. Die Athener be-
haupteten, daſs von ilrem Gerstenfelde auf dem ager
Rharius alle Nationen der Erde Saamen zu Getreide be-
Kommen haätten. Dieſs versinnbildetren sie uun durch dieo

Irren des Eleusinischen (denn jener Acker lag bei Eleusis)
Triptolemus. Man darf nur den Diodor V, 4. P. B53.
Jesen, um dieser Allegorie ganr auf die Spur 2u Lommen.

Vergl. Leyne frugum inuentarum initia ün
Opuso. T. J. p. 5553. Wahrscheinlich kam die Kenntniſs“
der veredelten Getieidearten 2weimal nach Attica aus Ac-

ſeypten. Linmal durch die Colonie-des Cecrops, das 2wei-
temal unter dem Erechtheus, in dessen Regierung der Pa-
rische Marmor diese Entdeckung vertetat. Zwischendurch
war es einmal verloren gegangen. Daher die ganze my-

stische Tabel von der vom Pluto geraubten, von der Ceres

wiederheraufgeholten Proſserpina. Damit dieses Kleinod
nicht zum zweitenmal verloren gehen möchte, knüpfte ein

Weiser des Volks heilige Weihen und festliche Processio-
nen daran. Nun wurden Iymnen gesungen. Hatten wir
die IIymnen des Pamphis auſ den Raub der Proserpina und

die Tochier des Celena noch, die Pausanias anführt, so
würde uns vieles auſgeschlossen seyn. Einen Nachklang
besiizen vwir in dei so glucklich wiedergefundenen Ilome-
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aufſallend finden, als die edle weibliche Gestalt

mit dem skeptron anf der neunten Tafel, in

rischq; Uymne auf die Ceres. Aelter waren gevrils weder
die Lieder des Panyasis, noch die untergeschobenen
IIymnen des Musaeus und Orpheus, dice Pansanias an-
fuhrt J. 14. P. i. Unter den Pisistratiden laſst Onomacri-
tus in seinen Orphischen IIymnen die Ceres zuerst auf

einem Drachenvragen falren. Offenbar wurde nun die
Fabel der allen Enden der Erde die Erlindung der Getrei-
dearten verkündendeên Abgesandten nach der des Bacohus

gebildet, und von den fabellustigen Athenern z2u einem
Pendant des Thebanischen Gottes gemacht. So gerieth die

Tradition in die Hande der dramatischen Dichter zu Athen.

Aeschylus latte ein im Alterthum sehr berulimtes saty ri-
sches Drama, den Lyeurgus, aufgeführt, wo Tievel und
Strafe dieses frechen Lengners der Bacchischen Gottheit
selir sinnreieh erzahlt wurde. Den Inhalt des ganzen Dra-
mas hat uns Hyginf. a32. p. 236. noch aufbehalten (veigl.

meine Abhandlung über die Erſindimg der bloten im At-
tischen Musceum Th. J. St. II. S. z258). Das Seiten-
stuck dazu lieferte sein bestandiger Nebenbuliler Sophocles
in einem gleicklifalls oft eitirten satyrischen Drama, Tui-
ptolemus. Denn hier gerieth der edle Jüngling bei einem

seythischen, oder thracischen König, Lynx oder Lyneus,
Luchs) in eben die Gefahren, die Bacchus beim Lyeurg

auszustekn hatte. Zum Glück hat uns Ovid. Metam. V,
GA2-Ga. den Inhalt dieses Dramas anfbewahrt. Sopho-
eles laſst dort, wie wir aus dem Dionysius von Ilalicarnass
und Plinins wissen Fragmm. Soph. p. Go56. Bruank seinen

Ielden die Westwelt gerade so durchstreichen, wir Bac-
chus die Ostwelt durchzog. Das tragische Drama satyri-

cum des Sophocles gab einem spatern Dichter, den wir
nicht mehr hennen, hochstwahrscheinlich zu einem komi-
schen Drama satyricum (man erinnert sich des von Lich-
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welcher man leicht die Ceres selbst, oder wenig-
stens ihre Stellvertreterin, eine ilirer Oberprieste-

stà dt so schön ausgefuhrten Unterschiedes-beider Arten)
und travestirte den Luokis in einem dMysischen König Car-
nabon. Das Thema hat uns gleiehfalls Hygin in seinem
Astronomicon lI, 14. p. 451. erhalten. So wie Bacchus bei

teiner Heimkehr vom Pentheus in Lebensgeſahr gebracht
vird, s0 gerath Triptolemus durch seines Vaters Naceh-
stellungen in Geſahr. Doch genug von oinem Umrisse.
den ich vielleicht bei einer andern Gelegenheit gennuer
ausfükre. T riptolemus wurde nun als Nartionalheros in
und auſser den elensinischen Mysterien verehrt. Diels ver-
spricht schon Ceres dem um die Unsterblichkeit betroge-
nen Knaben. Hom. Hymn. in Ceor. 26ʒ.

Tenq  dαrο alr entoceroj-
Und dieſs beweisen auch die vam Pausaniat und Cicers
angeſulirten Bildsaulen und Altare. Siehe die Stellen bei
Miätseherlioh in den Anmerkungen S. ige. k. Von sei-
ner Versinnbildung in den eleusinischen Geheimnissen
wiurden vir mehi wissen, wenn Pausanias nielit den fata-

len Tranm gehabt hatte, der ihm die Zunge band J, 14.
P. Si. Selbst die Ausschlackung der Sterblichkeit dureh
Feuer deutet, wie schon die alten bemerkt haben, auf
Reinigungen und Enteündigungen in den Weihen. Aus
allem erhellet, daſs die Athener mit besonderer Vorliebo

bei dieser Fabel verweilten. In einem Epigramm des Au-

tomedon in den Analecten T. II. p. 208. VI. tagr ein armer
hungriger Tempel- und Wunderausleger, nνν,:
bringst du mir zehn Maas Kohlen, so bagrüſte ieb diek
Bürger (diels citoyennisiren wollte bei einem Athener
schon etwas sagen): bringst du mir aber gar ein Schwein,

ao hist du mir der leibhafts Taiptolemus,

—Q—
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rinnen, erkennen könnte. Erinnern wir uns zum

Ueherfluſs noch an die Verse Ovids:

kEs spannt die ernahrende Göttin

Draehen an Wagen: Sie zaumt den zischenden Schlund mit
Gebissen,

Sendet das Drachengespann zur Burg der Tritonischen Gottin,

Vo Triptolemos, ihn besteigend, Saamen den Furchen
Augetreut, und in den Schools der unbebaueten Erde.

Wie der früher bebaueten, wirft, die lange geruht hat.
Hoch in den Luften schwebt der Jüngling, Asiens Lander

Vnd Europa durchirrt er, und kommt zu Seythiens Granzen.

Maæranm. V, 6q3 459.

2.

Iſergleichung mit ähnlichen Kunctuerken.

Aber ist die Deutung auf den Triptolem bei
unsern Vasenabbildungen auch so unbezweifelt

gewiſs? Könnte es nicht Apollo selbst seyn, den
wir hier auf seinem Throne erblicken, und dem
die Phantasie des Künstlers aus melir als einem

guten Grunde Flugel anschuf? Ich gestehe, daſs
ich selbst beim ersten Durchblättern dieser Samm-
lung in der Hanptfigur einen orakelsprechenden

Gott von Delphi zu finden glaubte. Indeſs honnt
ich mir doch manches Befremdende bei dieser
Auslegung nicht wegerklären, und in dem, was
Hr. v. Italinsky, der hier auch den Apollo er-
blickt, zur Bestätigung seiner Meinung anführi,

2



2o2 Achtes und neuntes asengeniülde.

fand ich durchaus nichts, was meinen wankenden
Glauben unterstützen konnte. Wolil aber mach-

te mich die Erinnerung aufmerksam, womit der

ueapolitanische Ausleger seine weitläuftige Erklä-

rung schlieſst. „In einer der folgenden Liefe-
rungen dieses Werks“, dieſs sind seine Worte,
„wird man ein Blatt finden, das eben diese Figur
auf einem ähnlichen Wagen darstellt, und in al-

lem mit den hier abgebildeten übereinkömint,
ausgenommen in dem Umstande, dals sie in der
einen Hand statt der Opferschaale drei Korn-
ähren hält. Man Lkönnte dadurch veranlaſst
werden, alle drei abbildungen auf eine und die-

selbe Person, auf den Triptolemus, zu beziehen.
Allein die Kornähre gehört doch dem Triptolemus
nicht ausschlieſslich als Attribut zu u. s. w.« Ich

erbat mir von dem Herausgeber selbst, dem Hrn.
Director Tischbein in Neapel eine Aufklärung

über diesen Punkt, und dieser gab mir folgende
Nachricht: „Ich sahe schon früher eine schöne

Vase mit derselben Vorstellung, aber der Flügel-
wagen war dort mit Schlan gen bespannt. Eine
andere dergleichen mit der Ceres und Hecate. Da

ist kKein Zweifel, daſs die auf dem Wagen sitzen-

de Person der Triptolem ist. Eine noch merk-
wurdigere stellt den Triptolem auf dem Wagen

eitzend, und drei vreibliche Figuren neben ihm
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stehend vor. Darneben aber sleht aneh noch ein
Dreifuſs. Diese beiden leztern besizt der Ritter
Hamilton, und sie kommen zum viertev Bande.“

So weit mein Freund in Neapel Ware aber
noceh ein Zwweiſel in mir ubrig gevresen, so hatte

ihn der erste Blick auf die schöne dem Prinzen
Poniatowsky zgzuständige Vase, die Tisch-
bein gestochen, und Visconti in einer beson-
dern Ahhandlungigelehrt erlautert hat, völlig
heben müssen. Auf der einen Seite dieser Vase,

die offenhar einem gleichsam apotheosirten Jüng-
ling, der vielleicht fruh starb, und so diese Vare

2zum Andenken erhielt, geweiht ist ſindet
man die Handlung abgehbildet, vro Ceres die ver-
lorne Proserpina wieder erhalten hat, und nun

zum Zeichen ihrer Versöhnung ihrem Pflegesohn

Die zerrüttete Lage des unglücklichen, und gerade jetet

mehr als je zerſleischten, Italiens, die seit einigen Jakhren
so hauſig alle Sendungen ans Neapel unterbrach, hat mich

bis jetet des lehrreichen Vergnügens beraubt, den schon
seit einem Jahre erschienenen 4. und letzten Theil der
Engravings, worin diesre beiden Vasen beſindlich tind.

benntzen zu können.
æ*) Ich berufe mieh hier auf eine weitläuftigere Anzeige, die

ich von dieser Vase in der Allgem. Lit. Zeĩt. 1796.
3*n. 276. gegeben habe. Noch Lann ich von derx dort aufge-

stellten Behanptung, dals der Heros in der Rapelle nicht
Jasion sey, nieht abgehn. ob ich gleich werls, dals
Viseonti diesem Theile meiner Anzeige nicht beipftichten

wollte.
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Triptolem durch Ueberreichung der Kornähren
die menschenbeglückende Sendung üher die Erde

ertheilt. Triptolem hat den aetherischen Schwe-
hewagen schon bestiegen, der, mit 2wei Drachen
bespannt, sich schon zu erheben heginnt*). Eben

reiclit ihm die zur Seite stehende Ceres mit den
Kornahren die lezte Beglaubigung seines hohen
Auftrags, und zwei dienende Nymphen oder Prie-

sterinnen schlieſsen und ründen die Handlung, in-

dem die eine der Ceres zur Seite die heilige Fackel
emporhält, die zweite aber dem Drachen in einer

Schaale Nahrung darreicht Die Vorstellung
des Wagens unterscheidet sich von allen übrigen
dadurch, daſs er ganz en front gesteli, auch
den Helden nicht im Profil, wie fast immer aus

guten mechänischen Gründen auf den Vasen der
Fall ist, sondern im ganzen Gesiohte zeigt. Die

Flügel sind nicht, wie auf dem Stuhlwagen in

Daher heiſst aueh Triptolemus beim Statins Sylu. IV, 2.
35. as therens, welehes Beger Thes. Brand. T. III.
p. 287 uvrichtig von der ihm spater zugetheilten göttli-
chen Verehrung versteht. Vergl. Mitacherlich zum
Aymn. in Cer. p. a83.

æi) Visconti erblickt in der Fackelträgerin die Hecate, in
der Ernahrerin des Drachen die Rhea. Allein diese Gör-
ter scheinen mir nicht zu den subalternen Dienstrollen
zu paasen, die ihnen der Maler olfenbar zutheilt. Es
ziud blaſt Baccohische Nebenfiguren.
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unsern Vasen, an die Axen befestigt, sondern ge-
hen hinter den Rädern unten an dem Wagensitze

selbst hervor. Auch ist auf der Poniatowskischen

Vase ein wahrer Wagen zu sehn, wo der Held
hinter der herumlaufenden Brustwehr steht,
da hingegen auf unsern Vasen kein Wagen, son-
dern ein wahrer Thron mit Rädern abgehildet ist,

worauf der Held sitzt“). Dieser Unterschied ist

Diels iet auch darum mmerkvvürdig, weil man sonst leieht
auf die Vermuthung kommen Lonnte, der RKünstler, der
dio Zeichnung 2zn unsern Vasenabbildungen entwarf, habe
bloſs aus Mangel des Raums die Schlangen weggelassen.

Gewils ist es, daſs dergleichen Kunstabbreviaturen relbst
in den Abbildungen des Triptolemos auf Miinzen und
Gemmen sich ũüberall vermuthen lassen, wo weder der

Vagen noch die Drachen Flügel haben. S. die Münzen,
die Rasch citirt T. V. P. II. c. 75. und die Gemmen in
Tassie's Cataloguenn. ag88-92. Besonders meikwiur-

aig ist in dierer Rücksicht eine Munze von Eleusis bei

Pellerin Suppl. III. pl. V. g. (denn daſs diese seltens
Muünze zu Eleusis und nicht nach Hileia in Mesopota-
mien gehört zeiet Ekhel Docetrin. Num. Vol. II.
p. 217.) wo der Drachenwagen der Ceres ganz ausgelassen

uund dafür nur ein Schlangenpaar tu ihren Fülsen mehr
angedentet, als abgebildet ist. Allein selten ſindet sich
wahl im Alterthum ein so umgebehrter Wagen, wie der
auk unsern Vasen, der gar nicht zu einer Deiclisel und
zum Vorspannen eingerichtet zu seyn scheint, und den
ich daher mit den berühmten sioh selbst bewegen-
den Dreifüſsen in Homers Ilias XVIII, 373. (tuvuxa,
wie die Scholien dort sagen. Denn dieſs bleiben sie nach
der Vorsiellung des Dichters, die Ir. Seidenstuoker
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selbst Visconti entgangen, der dort mit seiner
gewöhnlichen Gelehrsameit alles beigehbraclrt hat,

was zur Sache dient, und indem er sich auf die
uns vorliegenden Vasenabbildungen beruft, aus-
drücklich sagt: »In zwei Vasen der neuen Hamil-
»tonischen Sammlung sielit man den Triptolemus

»auch auf einem beſtügelten Wagen, aber ohme
»die daran gespannten Schlangen, weſs wegen auck

vilir Erklärer einen Apollo darin gefunden hat ce)
Und doch scheint diese Verschiedenlieit wesentlich

zu seyn, und auf zwei ganz verscliedene Mo-
mente zu deuten. Auſ jener Vase, die Visconti
erklärt, empfaängt erst Triptolem seinen Auftrag,

und rüstet sich zu seiner ächt cosmopolitischen
Laiftfahrt. Auf unsern Vasen empfängt er den
Lohn seiner schönen That. Man hat eine Ruhe
des Hercules. HIier ist die Ruhe des Triptols-

ĩn teiner Abhandlung im Munsaget St. 1. S. 131. ff. nicht
hatte auf das, was die Mechanik daru sagt, zurückführen
sollen) in eine Klasse setren moclite, nur dals hier die bil-
dende Kunst der innern bolebenden Kraft durch ein aulseres

Kennzeichen zu Iliille gelommen ist.
Siehe die Beilage. Denn da diese scharfsinnige und

gelehrts Abhandlung nie in den  Buehhandel gekommen
ist, und bei der jetzigen Zerrüttung alles Kunst- und Bu-
chergewerbes in Rom noch seltoner 2n haben seyn dürfte,
glaubte ieh niehts ubeiſſiſtiges zu thun, Visrontĩs Com
mentar wörtlich zu excerpiren, wo man auch noch meh-
rero Nachweisnngen uber blngelwagen iudet.
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mos. Eine heilige Spende wird ihm, als dem
iebling der eleusinischen Göttin, geweiht. Die

genaueste Vergleichung mit unsern Vasenabbhil-
dungen hült eine andere Vorstellung aus, die wir
zuerst und mit richtiger Angabe aller anf dersel-
ben Vase befindlichen Bildwerke in Demster's

Etruria regali, und dann weiter ausgeführt
im d'Hancarvillischen Werke finden 9.

D' Hanoarva lle hat aueh lier alles unter einander ge-
worfen, und die 4 Vorstellungen die alle zu einer (der
vorzüglichsten) Vase gehoren, in seinem hbostbaren, aber

änſserst conkusen Werke jammerlich zerstuekelt. Die zu-
nachist zu unserm Zweck gehörige Talfal steht bei d'Han-
carville T. III. tab. 128. daazu gehort dann die Jagd

tab. 110. und noch zwei andere Tafeln im IIten Theile.

Zum Glück können wir die ganze Vase, die sich in dein

berihmten Maseo Gualteriauo befand, noch aus
einer Abbildung zn Demsters Etruria Regalis schen,

veo sie nach ihren 4 Vorstellungen tab. 47 und 48. steif, aber

tren gegeben, und in Philipp Bonarota's dem 2wei-
ten Theile beigefügtoen Eaklaruugen P. 54 erlautert ist.

Schade nur, daſs Bonarota sie bloſls mit dem Auge oiness

Etrurischen Antiquariers ansieht, und nichts als Belege zu
Toscanischen Altertlirmern darin ſindet. Ilie Deutumg
dunkt mickh kurz folgende zu seyn. Sie ist die Gedachtniſs-

und Todesvase eines griechischen Junglings von voineli-
mien Stande, gerade wie die Poniatovrskisclie. Sie liat eine
doppelte Reihe von Vorstellungen, zwei oben um den IIals

des Gefaſses, 2wei am Bauche. Oben fangt eine Jagd au

(Hancarvalle II, 110). Sinnbild der Jngend und Vor-
übung zum Krieg. Dann kommt unten aut dem Bauche
der Vase das Gefecht, vras Bonarota umiehtig firr ein Gla-
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Dort sitzt Triptolemos gerade anf einem solchen
geſſügelten Thronwagen, wie hier, hält auch die
Opferschaale und das Skeptron in den Händen.

Nur iet er noch mit sieben Figuren von Priestern
und Priesterimen umringt, wovon die zwei ihm
zunächst stehenden, gerade wie die unsrigen, ei-

nen Schenkkrug und Fackeln tragen, und also zu-
verläſsig auch auf die dem Heros in den eleusini-

schen und thesmophorischen Festen erwiesenen
Opfergebräuche hindeuten. Nur etwas ist auf
jener einst dem Cardinal Gualtieri zustandigen
Vase abweichena. Unter den beſſugelten Rädern

heben sich ein paar Schlangen so hervor, dals sie
Kaum bis dem Fulstritt des sitzenden Heros

aufragen, und ubrigens mit den Felgen des Ra-
des gleichsam aus einer Masse zu seyn scheinen.

diatorspiel halt. Dann der triumphirende Heimæzug des
Siegers. Der Alte, der den Abgesandten mit dem Schilde
(die Eiklarer traumen ein blasendes Instrument) empfängt,
irt ollenbar der Vater des Junglings, der auf dem Kriegs-
vragen siegprangend einherzienht. Nun kommt der letete

Aet. Der frühseknelle Tod des jungen Helden. Dieser
konnte nach dem lieblichen Euphemismus des Alterthums
nicht schöner vorgestellt werden, als dals man einen jun-

gen vergötterten IIeros aus der Fabel an seine Stelle setæte.

Pieſs ist Triptolem, die vierte Vorstellung oben am
Halse, nieht der zu saen ausgesandte, sondern der aut sei-
nem Thronwagen iuhende, von sieben Priestern und Prie-

sterinnen verehrte IIalhgott.
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Auf diesen Umstand werde ich gleich noch einmal
znrückkommen. Jezt bemerke ich nur noch zur
Kunstgeschichte üherhlaupt, daſs nach einer sorg-
fältigen vergleichung der Münzen, Gemmen und
Reliefs, auf welchen der Drachenwagen der Ceres,

oder welches auf eins kommt, der Triptolemos
vorgestellt ist, ich in Absicht auf die Beflugelung
ſolgende Epochen anzunehmen geneigt wäre. Ael-

teste Epoche: Wagen und Drachen ohne alle
Flügel. Hieher gehören die altesten Mänzen von
sicilien; (d'Orville SiculaT. II. 339. bos. u. an
vielen Orten) und Eleusis. Hieher die geschnitte-
nen Steine, die Winkelmann im Stoschischen Cabi-

nett (Class. II, n. e3o ff.) anführt, und besonders
der merkwürdige Intaglio, von welchem auck
Tassie (FI. XXVII. 1869.) eine Abbildung giebt.
Mittlere Epoche. Der Wagen bekommt
Flügel. So ist die Vorstellung auf den Vasen.
so in den zwei merkwürdigen Reliefs, die Bartoli

in den Admirandis (n. Go. oder nach der an-
dern Ordnung n. 54.) und die Galeria Giusti-
niani (T. II. tav. 79.) gelieſfert haben. Auch
hier ist die Beflügelung, wie eine genauere Be-
trachtung zeigt, nicht den vorgespannten Schlan-
gen, sondern den Rädern zngehörig. Hicher ge-

hören auch einige Munzen von Eleusis (IIaym
Tesoro Brit. T. I. tab. 21. n.7.) und Athen (Combe

lVasengemiilde II. Heft. O
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numi pop. et vrb. in Musco Hunteriano
tab. XI. n. 16.). Driĩtté und späteste Epo—
che. Die Flügel gehen von dem Wagen auf die
Drachen. So auf den zahlreichen Colonien- und
Kalĩsermunzein. So auch auf dem vormaligen
Mantuanischen, jezt braunschweigischen Onyx-

gefälse

Auch hieraus erliellet, was ieli schon bei einer andern
Gelegenheit laut zu sagen kein Bedenken getragen habe,
daſls diels so sehr bewunderte, vordem iso. ooo Thaler
vverih gescliatzte IIauskleinod weit meir mineralogischen

albs artistischhen Werth habe, und höchstens vielleicht in
das mysterienreiche Zeitalter Adrians oder der Antonine-

gehore. Es ist mir namlich sehr wahrscheinlich (eins
Muauthmasung, der auch zwei gelehrte Kenner, der Ilt.

BH. v. Veltheim in Harbke und der Hr. IIR. Lan-
ger in Waolkfenbuttel beipflichten), daſs die berühmte
Unteischaale zu Capo di Monte; gie Maffei in seinen
Osservazione literarie T. II. ꝗ. Z59. ſf. abgebildet
und auf den Ptolomaeus Anletes gedeutet hat, zu diesem Man-

tuanischen Gefaſse als Untertasse gehört, und auech in
seinen Reliefs mit ihm ein Ganzges ausmacht. Die Deu-
tnung des Braunschweiger Geſalses hat wenig Schwierig-
Leiten, ob sie gleieh in den Jahren 1682.89 zwischen

dem gelehrten Bremischen Stadtschreiber Eggeling und
dem Leipziger Dr. Peller einen heftigen Fedei krieg ent-

zündete, wovon Praunm seiner Bibliotheca Brun—
Tavico-uneburocusi c. XVIII. p. Soo die vollstau-

dige Literatnr gelickert hat. Es ist die Ceres, die mit
Triptolem auf dem Drachenwagen uber die unter dem Wa-

gen personifiairte Erde falirt, (so ist anch die kleinere Fi-
gur neben der Ceres auf dem Drachenvwvagen in einem Sar-
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O0“

Triptolemos von den Römern in den Gott Bonus
LEventus verivandelt.

Da Triptolemos ein ſür den athenischen Na-

tionalruhm so wichtiger und verdienter Name
war: so dürfen wir uns nicht wundern, daſs auch
ausser dem Bezirke der Eleusinischen Weilien
seine Bildnisse vervielfaltigt, und von den gröſs-
ten Bildnern des Alterthums gearbeitet wurden.
Einige weniger berühmte Bildsaulen führt Pausa-

nias an (J, 14. P. 50o und 52.) Allein selbst Praxi-

cophag des Pio Clementinums, die Visconti Pio-
Clem. T. V,S. p. ao. nicht 2u denten wagte, gewils nichts
anders als ein Friptolem, vrie auch die Vergleichung mit
dem griechischen Sarcophag heweist. den Boze in den Me-

moires de lAcad. d. Inscript. T. V. p. bag. bekannt
gemacht, aber bei weitem noch nieht hinlanglich erläu-
tert. hat) wahrend ein uüber dem Wagen schwebender Ge-

nius aus gefulltem Busentuche Saamen strent. Die vrer
Jahrszeiten (aueh diels ist neu. Die altern Griechen hat-
ten, wie die Aegypter Diod. J,. 26. mit Wess. nur z Ho-
ren. So auf dem Throne des Olympischen Jupiters. S.
Gesner. 2zum Horarz Od, IV, 7. 10. Winkelm. ad Mo-
num. Aut. 47. P. 88.) bewillkommen sie. Die aus der
Hohle hervorkommende Procession ist Iacehus und die
Libera als mystische Kinder der Ceres, von einer Dado-

Phore und Priesterin begleitet. Denn hier ist Fellers Er-
klarung noch immer richtiger, als die Eggelingische.

O 2



212 Achſites und ncuntes atengemälde.

teles und Euphranor müssen ihre Kunst an diesen

Gegenstand verwandt hahen, da Plinius CXXXVI,
4. s. 4, 5.) eine Bildsaule des Bonus Eventus
vom Praxiteles auſ dem Capitol, und an einem an-

dern Orte CSXXIV, 8. s. 19, 16.) unter den Wer-
Kken des Euphranors ein Bild des Gottes Bonus

Eventus anmerkt, das in der Rechten eine
schale, in der Linken Molinhäupter und Kornäh-
ren hiolt. Denn es darf wohl als eine ausgemachte

Sache angenommen werden, daſs diese symboli-

sche Gottheit der Römer, die unter den Kaisern
so oft zum niedrigen Zeichen der Schineichelei
herabgewürdigt und auf Münzen in eine wahre
Satire auf die heillosesten Zeitlaufte verwandelt

wurde ursprünglich nichis anders gewesen
sey, als ein durch die Bacchus- und Ceresfeier
(Li beralia) aus Groſsgriechenland anch zu dem
römischen Landmann und von da, wegen

Die Beweise und Abbildungen der Mänzen liefeit der
gelelinte Munzsammler und Kenner zu Aufaug dieses Jahr-

hunderts Moreau de Mautour in einer eigenen Ab-
handlung sur le Dieu Bonus Eventus et sur les
medailles qui concernent son culte in den
Memoires de l'Acad. d. Inscript. T. II. p. 448. ſf.
Vergl. Rasche T. J. c. asbz. Gs.

*r) Es ist auffallend, daſs alle, die beilanfig oder in ei genen
Ablhandlungen den Bonus Eventus beliandelt haben, als
der oben angeführte Morean und Ballhorn de Bo-
no Eventu veterum deo (Hanor. 1765. in 4 dock
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der glücklichen Vorhedeutung seines Namens,
auck nach Rom selbst verpſlanzter Triptolem, den

indeſs die Römer selbst schon für etvras anders
angesehn, und in seinem wahren Ursprunge nicht

Lenne ĩch dieſs Programm nur dureh Anszüge), so wie
erlich die (freilich sehr dürfticen) Commentatoren des

neu dD

Cabinet du Due d'Orleans T. J. p. 279. s. 2war
il h getl lirt haben dils diese Gottheit von den
a e auc an ti J 2Landleuten verehrt worden sey, aber ihre ursprüngliche
Bezieliung auf den, Triptolemus dennoch inbersahen. Das
Wort euenire selbst ist vom Gedeihen der Pllanzen
und Frũckte (so sagt Colum. IV., 32. 2. evenit serius
i. e. exit e terra, und so heilst es in cäer Gebetsformel
heim Cato c. 141. „vti tu fruges, ſrumenta, vineta, vir-
gultaque grandire, benequne ovenire sinas,“) herge-
nommen, und so war Bonus Eventus eigentlich das
fruchthare Gedeihen der Landfrüchte personificirt. S.
H. Valois zun Ammian. XXIX, 6. p. cA9. Gron.
Die Hauptstelle ist beim Varro im Eingange seines Wer-

Les vom Landbau: „Precor Bonum Lvontunm, quo-
niam sine successu et bono eventu irustratio est, non
culturast Erinnert man sich nun, dals die Romer fruh
aus einer weisen Staatspolitit alle geheimen Iruhlings-
feste und Finweihungen 2nm Ceres- und Bacchusdiensie
der benachbarten Staaten absicehtlich popular isinten, und

die Namen des griechischen Cubtus in Lateinische um-
tauschten: so wird es begreiflich, wie auf diesem Wege
Bild und Bedeutung des Taiptolem fortdauerin, sein ei-
gentlicher Name ↄber ganz verschwinden konnte, und wir
brauchen zu hkeinem 2weifelhaften Gescllechte und Leiner
Toxn Abronariq unsere Zuſlucht rn nebmen, welche
letætere Muthmasung der gelehrte Ekhel in seiner

Volt V rog s sebx sclhauif-Hoctrina num. veot. P.
zinnig vortragt.
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mehr gekannt zu habhen scheinèn. Eben um sei-—

ner glückbringenden Benennung willen in der rö-

mischen Sprache (bonus eventus, Ende gutl)
liebten die Kaiser sein Emblem auf Münzen, und

die Steinschneider beeiferten sich um die Wette,
das schöne Bild des Euphranors auf die schönsten
Agathonyxe und Carniole, oft auch noch mit dem
Zusatze eines Pruchthorns und eines Altars, zu
schneiden v), weil der aberglaube, der im Bilde
dieses Gottes einen Talisman zu besitzen glaub-
te, gerade diese Steine vor allen suchte und be-

zalilie. Der Hanpteharakter bleiht indelſs überall
derselbe, den wir auch schon auf unsern Vasen

Die Griechen hatten nieht einmal ein Wort, num den
Bonus Eventus der Romer anzuzeigen, denn ilre Aya-
dodainores waren doch etwas ganz verschiedenes. Wenn
dal.er die Ephesier den Bonus Eventus der Kaiserin Sa-
lonina ansdrueken wollen, so übersetzen sie es auf einer

Munze TO ArAOON. s. Ekhel. Doctr. Num. Vol.
Il. p. zitß. Wie hatten nun Praxiteles und Euphranor
diesen unbekannten Gott abbilden können, und doch
sagt dieſs Plinius. Noch anffallender isr der Umstandà,
clals derselbe Sehriftsteller da wo er vom Bonus Eventiis
des Praxiteles spricht, zugleich einen Triptolemus, der
vermuthlich mit der Ceres und Proserpina eine Gruppe
anusmaehte, anfuhrt. Gerade so ist er auch den Römern
mit der Bona Dea gegangen, deren geheimer Dienst
doch niehts anders als romisch modifizirte Thesmopho-

rien der Ceres waren (s. Bainte- Croix Versuch
ubber die alten Mysterien s. 262. fft.) uud doch von
den Romern selbst so seltsam gedeutet worden sind.



Erscheinung des Triptolemus. 215

sehin, ein junger Heros mit der Patene, oder
Opferschale, nur daſs inan ihm statt des Skep-

trons, die Cerealischen Zeichen der Fruchtharkeit,
die er doch selbst aueh als anerkannter Triptole-

mwus auf Münzen, Genmmen und Reliefs fleilsig

erhalten hat, Aehren und Mohnköpfe in die Linke

gab

4.

Vermuthung uber die heilige Erscheinung des
Triptolemus bei der Ceresfeier.

Daſs die Bacchanalien und Thesmophorien,
die Bacchus- und Ceresfeste in Attica und in andern

griechischen Städten uüberall durch dramatische

Versinnlichungen, oder um in der neuchristlichen

Sprache zu reden, durch autos sacramenta—
les feierlichst begangen, und darin die heiligen

Sagen, worauf sich die Feste gründeten, in man-

Vergleiche Winkelmanns Description du Cabinet
de B. de Stoseh Class. II. igeb z2. p. Zoo. f. und
Tassie's Catalogne 1976- 2007. Weder Winkelmann
noeh Raspe haben die Vermuthung geäuſsert, daſs Tripto-
Jem und Bonus Eventus einerlei herson seyn konnte.
Doeh hat Raspe den ganzen Artikel unter die Ceres ge-
tetzt. Zur genauern UDebersicht und Vergleichung mit
den gewohnlichen Abbildungen des Triptolemus ist die

Gemme aus dem Cabinet dun Duc d'Orleans T. J.
n. 87. am geschickiesten.
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nichfalugen Mummereien ind Maskirnngen vor-
gestellt worden sind, darf ich als hekannt vor-
aussetzen, und die nüchstfolgenden Vasenabbil-
dungen werden Beweise dazu in Menge liefern.
sehir viele unsrer Vasen stellen gewiſs dergleichen
heilige Spiele vor, und es kommt nur darauf
an, sie kluglich und bescheiden auszulegen, ohne
der Phantasie dabei die Zügel zu selir schiessen zu
lassen. Denn auf den scheinharen Einwurf, daſs

ja doch viele dieser heiligen Handlungen und
eierlichkeiten nur den Augen der Eingeweihnten
sichtbar geweésen, und daſs man sie daher gewilſs

nicht auf Vasen gemalt und öffentlich ausgestellt
haben werde, läſst sich, wie mich dünkt, mit
Reclit antworten: Woher weils man denn aber,

daſs diese Vasen von neingeweiheten ge—
malt, oder je öffentltich aufgestellt worden
sind? Wir ſiuden sie in den Grabern noch nach
Jalirtausenden unverlezt. Man mulste also auch

damals sicher darauf rechnen können, dals ihr
heiliges Dunkel durch keine vorwitzige Fackel
erlenchtet und vor aller ſremden Beschauung ge—

sichert wäre. Was wir also jezt auf einigen
dieser Vasen selin, kann sehr wohl aus den inner-
sten Mysterien setbst entlehnt und nur den Ein-
geweiheten zur BReurkundung ihrer Weihe mit

ins Schattenreich gegeben worden seyn.
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Dies im Allgemeinen vorausgesezt, wage ich

die Vermuthung, daſs wir aut unsern zwei Va-

senabbildungen den Heros Triptolemus vielleicht
gerade so auf seinem göttlichen Thronwagen er—

scheinen 9, und von dienenden Mysten und

Wer hat nielit von den Theophianien, Eniανα, Ouo
fevlois u. s. w. geschrieben? Viel gelehrte Collectancen
giebt Spanheim sowohl zum Callimachus als besonders

de Pr. et Vs. Numism. VII. p. 425-29. Vergl. Wes-
sel. zum Diod. T. J. p. 29. 6ß. D'Or ville ad Chait.
p. 285. Lips. Hier ist aber nur davon die Rede, daſs im
die Götter und Göttinnen an ihren Erscheinun gs fe-
aten auch vrirklich personiſizint, und duich Eingeweihte
entweder zum Blendwerk der staunenden Menge (man
denke nur an den Pisistratus, den die Minerva zurũuck-
fuhrt, und an die Wunder zu. Delphi Diod. XI. 14.) oder
ohne alles Blendwerk aus heiliger Absicht (man denhe
z. B. an die als Diana aufgeputzte Jungklrau hei den
Patrensern Pausan. VII. ag. p. Zoz.) vorstellen liels. Statt
aller Beispiele kann die von Callivenus erzahlte prachtige
Procession zu Alexandria (Atlien. V, G. p. 196. seqq.) die-

nen, wo alles, was nicht colossales Automat war, durch
verkleidete Menschen vorgestellt wird. Deirgleichen Vor-
stellungen von erscheinenden Gottein sind nun ge—
wils auch auf unsern Vasen nicht selten. Ich berufe mieh
hier nur auf 2wei vorziglich merkwurdige, den eugονο
æo des als Bacchus geschmückten Jungliugs vorstellend,
im IlIancarvillischen VVerke T. II. t. b. 6S. T. III. tob. Go.
vergl. T. III. 68. IV, 116. 118. a30. Merkwinrdig ist ubri-
gens unsere Erscheinung auf einem gellugeltan Thronwa-
gen auch durch eine Parallele, die man mit dexrx chaldaisi-

aenden Epiphanie Jehovas beini Hesekiel und mit den
Vonastellungen der Juden von den Cherubs anstellen kann.
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Epopten umgehben sehn, wie er wirklich an ge-
wissen Tagen der eleusinischen Mysterien oder
anderer Thesmophorien und Ceresfeste nur den

Geweihten hinter den Vorhängen und auf den

heiligen Schaubühnen der Tempel, durch einen
dazu gewãählten Jüngling vorgestellt wurde, kurz
so, wie ihn Claudian im Anfange seines Gedichts

vom Raube der Proserpina erblickte, wobei er
vielleicht wirklich auf die geheimen Schauspiele
in den Mysterien Rücksicht nimmt:

Den Tempel umstralet ein Lichtglanz,

Nahender Gotiheit Verkünder. Es zittern die Saulen. Von

unten
Bruller der Tempel. Die heiligen Fackeln erhebet Eleusis.

Zischend heben den Nakken Triptolemos
heilige Schlangen.
Rarr. PRrRosnav. J, g- 15.

Der Umstand, worauf ich ausser den übrigen
Umgebungen der dienenden Personen, (von wel-
chen bei einer andern Vasenerklärung noch schick-

licher die Rede seyn wird) meine Vermuthung
vorzüglich gründe, ist eben der Flügelthron,
den wir sowohl auf unsern Vasen, als auf der
Vase des Cardinals Gualtieri gesehn haben. Denn
dieser paſst nicht zu einer Sendung uüher die Er-

de dahin gehört nur der Flügelwagen auf der

J

Doch dieſs gehört in eine andere, als die griechische
Bildnerei.
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Poniatowskischen Vase (aliger currus Ovild.
Fast. IV, 362.) wohl aber 2zu einer feierlichen
Repräsentation im Tempel, zu einer Epiphanie
vor den Augen der Epopten. Auch die Römer

hatten bei ihren heiligen Processionen eine Art
von Thronwagen, worauf in heiligen Gepraàngen

ihre vergötterten Personen in Bildnissen zur
Schau geführt wurden (carpenta. sScheffer.
de Re Veh. II, 17. p. 211. ff.). Hier kommt
also nur zur besondern Bezeichnung Triptolems

noch der Zusatz in Anschlag, daſs man diesem
Thronvwagen auch Flügel anhildete. Aber auch
schlangen? Warum nicht. Auch sie gehörten zur
Reprasentation, und finden sich auch wirhlich,
wo nicht auf unsern 2wei Vasenbildern, doch auf

dem dritten der Gualtierischen Sammlung, und,
vwas vorzüglich bemerkt zu werden swerdient, auf

melireren ältern Münzen von Lleusis, die durclt

das Emblem des bei den Mysterien der Ceres ge-
wöhnlichen Opferthieres, des Schweins, auf der

einen Seite sehr dentlich die Mysterienfeier zu
Eleusis selbst hegeichnen“). Nur glaube ich in

Ieh hann diese Münzen freilich nur nach der Wiener Ue-
bersetzung des Heymischen Thesaurus anfuhren T. J. tab.

XXI. n. J. 8. 9. Allein es ist bekannt, daſs diese unter
des gelehrten Khell's Aufsicht nachgestochene Knpſer mit
der auĩſsersten Sorglalt gearbeitet worden sind. No. ꝗ. ist da-

raus auch hier aut der zur Erlauterung beigefugten Kupfer-
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der Art, wie diese Schlangen anter die Räder
gelegt sind, noch eine ganz besondere Vorrich-

tung der Theatermechanik, deren Erfindungen
man sich bei solchen Erscheinungen in den Jem-
peln gewiſs vor allen bediente, zu entdecken.
Man hetrachte nur einmal recht aufmerksam die
Form des Wagens auf der Gnaltierischen Vase

2

und denke sich dieſs alles von Holz gemacht.
Dann sind diese Schlangen nichts anders als künst-

liche Walzen, auf velchen man den geflügelten
Wagen sanft über. den Boden hingleiten lassen,
und ihm eben die stät hinschwebende Bewegung
geben konnte, die das Charakteristische der gött-

tafel lig. 1 genau copirt worden. Uebrigens war die Vor-
stellung von den Flügelwagen des Triptolemus in Attica
so einheimischi, daſs auch der Rlietor Aristides noch im
zweiten Jahrhunderte nach Christi Geburt ihrex ats einer
sehr bekannten Sache in seinem Panathenaicus gedenkt T. J.

P. 181. edit. Canter. Taà äguα (Sc. Triptolemi) nri—Juuar.

civa Cijun Je ravraxã xaj ngdö
earres dde, d, dgανο i adr. Es ist uübrigens nur
rophistische Rlietorication, wenn eben dieser fromme
Schwarmer in seiner Lobrede auf die Minerva dieser Got-
tin, und nicht der Ceres das Verdienst zuschreibt, den
Luſtwagen dem Triptolem gegeben zu haben T. J. p. 22. C.

Man sehe die 2. Figur aut der Erlauterungstafel. Hier
sind die drei Hauptüguren nach der Abbildung bei Dem-
ster in Etruria Regali T. J. p. 331. tab. 47. copirt wor-
den, weil sie mir getreuer 2u seyn schien, als die im
Hancarvillischen Werke T. III. tab. 12h.
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lichen Bewegungen ist). Die hinten emporge-
schwungenen Schwänze der schlangen bhoten

schickliche Handhaben dar, die von den hinten
anstehenden Dienern der Procession bei festan-

schliessendem Haufen des ubrigen Gefolges fast
unbemerkt ergriffen, und so zur Bevw underung

der staunenden Menge, die diesen Mechanismus

nicht. bemerkte, fortgeschoben werden konnten.
Vielleicht erhält hieraus selbst eine dunkle Sage
des Alterthums, daſs Triptolem der Erfinder einer

gewissen Art von Fuhrwerk gewesen sey, viel-
.leicht auch ein Fragment des Sophocles einige

Aufklürung Aber gewils ist es, dals der
2) Ich darf auoh hier als bekannt voraussetren, was Voſs

in seinen mythologischen Briefen dureh eine lange Iu-
duction von Beispielen mit so vicler Belesenheit und Ge-
nauigkeit auseinandęr gesetæt hat.

a) Hygin. Astron. II. 14. P. 45o. Triptolemus primus ho-
„minum una rota dieitur ustis, ne cursum morauetttr.“
Derxr gelekrte Wagenantiquarĩus Johl. Schefter hat in

seinem Werke de re vehicalari veterum IlI. 8.
P. 130. ein eigenes Fuliwerk ausgedacht, das er una—
rota nennt, und mit unserm einradrigen Hand- oder
Schubkarn vergleicht, desten Erſinder Tiiptolemus gewe-

sen sei. So ware der edle Triptolemus mit dem Schub-
karn durch die Welt gefahren, und mochte gerade damit
aeinen Lanf nieht sehr beschleunigt haben. Aber wieleicht
ist nun die Verbesserung gefunden! Man lese: primus
a Iata rota dicitur usus, und alles ist in seiner Ordnung.

49 Das Ery mologicon M. s. v. ünaiocooyro (und nicht, wie
Brunkl citiit s. v. u. a) fuhrt aus Sophocles aben

Iasengemòlde II. H.ſt. p
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Anblick dieser Flügelwagen und Flügelstũuhle uns

auch zugleich einen Blick in die Kunst der Ma-
schinenmeister bei den griechischen Theatern thun

angeführtem drama Satyricum „dem Triptolemus, ſolgen-
den von Ruster ed. Suid. s. v. æey Aον und andern richtig

verbesserten Vers an: Aguxorre Jaigor au α Anp.
Oauięèâs vom alten ub ieh setze, ich mache kest,
bezeichnet einen Ballen, ein Holz, wodurch etwas festge-
lialten, fest gemacht wird. Daher wird es bald von einem
Theile der Thüre, bald von einem Theile des Wagens ge-

tagt. enn es von der Thüre steht, so ist es, naeli
Hesychius s. v. ò duinor dnoò rũ dvu uqus us vdrα Úοοο
rs ↄcga d. h. wie Winkelmann in seiner lehrrei-
chen Bemerkung uüber die Thu-ien der Alten Send-
schreiben über Herculan. S. 53. diesen Theil be-
schieibt, derjenige Balken der beweglichen Thure, der
nnten und oben in die eherne Kapsel gesetoæt ist, dio man
eigentlich sgoſeds, cardo nannte. Beim Wagen sind
cuyο nach Pollux J. 14q. r yναα, ols (5o muſs ohne
Zweifel gelesen werden) evunn) aj rAανα rA,
d. h. wie Hr. Prof. Schnei der in seinem vortieflichen
neuen Worterbuehe diese Worte übersetat: die Eckhol-

zer, worein die Seitenstucke gefügt sind. Wenn es Hesy-
chius am ang. O. dureh dtu giebt, so hat er ein allge-
meines VWort gesetat, ohne in den wahren Sinn einzu-

dr ingen. äuναt heilet auf beiden Seiten, hinten und
vorn strebend. Man denle nun unter Saiyor den Balken,
vorauf der Wagenkasten, oder der Thron steht, und
unter welchem die Achse auf beiden Seiten hervorgeht,
denke sich, daſs die Schklange, wie auf der Gualterischen
Vase, und der Eleusinischen Münze mit derm Ilalse und
Sehwanze sich emporhebt, so hat man die zwei Dra—-

chen, die auf z2wei sceiten fortstrebend (d
nait) den Wagenbalken einfassen. Noch enin-
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läfet 9: so wie überhaupt viele Vasenabbildungen
gewiſs nichts weiter, als Szenen aus theatralischen

Darstellungen sind, wie sie wahrend der Bacchus-
nnd Ceresfeste in den Stadten Groſsgriechenlands

aufgefuhrt wurden n

nere iel, daſs man auf der Poniatowskischen Vase dieo
TZugel über dem Joch, worin die Drachen gespannt sind,

dureh zwei Oeffnungen gezogen sieht, die einen eigenen
Namen hatten, den uns Hesychius aufbehalten hat. Ou-

godraſ, ai e t guy danriο, d du oi gurjyts.
5) s. Voſs mythol. Briefe J. 188 ff. II. 130o. Ich werde

von diesen Maschinen zum 26. Vasengemalde woulaufai-

ger sprechen.

5) Viele von den Pitture d'Ercolano sind oſffenbar
äramatische Situationsstücke, und so erklare ich auch die

tabellas comicas des Calades beim Plinius, die ieh
nicht mit Caylus Medtoires de l'Acad. d. In-
script. T. XXv. p: 179. von Culissen-Decorationen ver-
stehen möchte. Diels inag also auch auf unsein Vasen der

Fall seyn. Dahin rechne ieh die haufigen Vorstellungen
des von den Furien verfolgten Orestes 2. B. in der Tisch-
beinischen Sammlung T. III. tab. z2. Und dahin gehort auch.
meines Bedtinkens, die vorzũglich merkwürdige Vase in der

Sammlung des Bürgers Parois zu Paris, deren Bebanntma-
chung und Erklarung wir dem um altere und neuere Wis-

tenschaft gleich verdienten Bürger Millin zu verdanken
haben werden. Denn io viel ich aus den mir durch reino
Güte z2ugekommenen Umrissen dieser Figmen schlielsen

kann, gehört die dort abgehildete Szene des von den Fu-
rien verfolgten, von der Minerva und vom Apollo ge-
schũtæten Orests gewils a2n einer Szene eines für uns verlo-

ren gegangenen vielleicht nichr einmal geschriebenen
Trauerspielis. Diels beweisen die oben angebrachten
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5.

Anwendun S.
sſschon das Alterthum machte den Eleusini-

schen Heros, den Jüngling des hakigen
Pfluges Erfinder, wie ihn Virgil zu An-
fang seines Gedichtes vom Landban anrnft, der
alle Enden der Erde durchirrte, um das Menschen-
gesclilecht vom Wurzel- und Eichelfraſs zu ent-

gleichsam als Chor hingestellten Zuschauer, und die ihea-
tralische Piacht des Costums (choragium, ousunq,) die—
angebundenen Flügel an den Furien u. s. w. Orestes hatte“
sich nach dem Inhalt jenes Stücks in einem heiligen, obn-
vweit dem Dreituſse des Gittes stehenden Korbe versteckt.

rim den Furlen 2zu entgehn. Aber das allsehende Auge der

Sonne hat ihn entdeckt. Die Furien wollen sich selbst
dnieh den geweihiten Dreifuſs (der das allerheiligste „das
adytnm des Tempels bezeichnet, bis an dessen Schwelle
rie nur kommen durften, Aeschyl. Eumenid. 180.) nicht
abhalten lassen. Der Tempel des Apollo wird aueh durch
den Lorbeerbaum hezeichnet (der alteste Temipel u Del-
phi war aus Lorbeerbanm erbauet Pausan. X, S. p. 157.)

der miĩt allerler Votivtafeln und Donarien behangen ist.
Das Alterthum kannte ein berühimtes Gemälde des Theon.

Orestis, ins aniam Plin. XXXV. S. Ao. das mit seiner
von Plutareli de aud. poet. p. a8. A. angeführten unrouro-
vie ein Ganzes, einen Gyelus gemacht haben mag. Theon
folgte wahrscheinlich den Tragikern. Vielleicht haben
wir in jenem Vaseugemalde noch eine Copie dieses be-
rühmteon Stückes.
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wöhnen, und durech Ackerbau und Gesetze zu
hilden, zu einem Sinnhilde wohlthätiger Bemü—

hungen zur Besserung und Belehrung der Mensch-

heit. Er gehörte zu den beglückenden Geuien,

er war der Bonus Lventus der alten Welt.
Im Garde- meuble der Könige van Frankreich
befand sich nebst mehrern andern prächtigen
Onyxcameen auch eine Apotheose des edeln Ger-

manicus und seiner Gemahlin Agrippine in der

Gestalt des Triptolemos und der Ceres Man
erinnert sich aus der Geschichte an jene leizte
glorreighe Sendung zur Beruhigung Asiens, die
Germanicus vom arglistigen Tiber erhielt. Sie

var sein Todesurtheil, aber so lange Piso des
Tyrannen Aufträge noch nicht vollstreckt hatte,

auch ein wahrer Triumphzug durch die Provin-
zen Griẽchenlands und Asiens, den uns Tacitus
im z2weiten Buch der Annalen so schön zu erzäh-

len weiſs. Agrippine begleitete ihn überall.
Beide erwarben sich, wo sie hinkamen, durckhk
sSanftmuth und Güte die Liebe und Bewunderung
der Unterthanen. Gewils war es also ein glück-

Er war Jalrhunderte lang in einem Rloster von der hei-
gen Einfalt für einen Triumph Josephs in Aegypten an-
gerehn vworden, als er endlich ums Jahr 1684. da Lud—-

wig XIV. zein Cabinet zu Versailles anlegte. dem König
in seine Sammlung geschenkt wurde.
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licher Gedanke des Steinschneiders, der, viel-
leicht vom Caligula aufgefodert, den Zug jenes
edeln Paares so vorstellte, daſs Triptolem, in

dessen Gesicht man ohne Mühe die aus Busten
mud Münzen gekannte Aehnlichkeit des Germa-
nicus erhlickt, die Chlamys mit der linken Hand

so aufhebt, als trüge er Saamen darin, neben ihm

aber der Ceres Agrippina, als Gesetzgeberin
(Thesmophoros) eine Rolle in die Hand
gah.

Caligula ehrte das Andenken seiner Eltern auf alle mog.
liche Weise. Sueton. Calig. e. 15. Mehrere Münzen und

Gemmen sind im easten Jahre der Regierung des Cali-
gula dieser Pietat geweihet wordeu.

an) Eine Abbildung dieres Cameo ſindet man in der Histoi-
re de lAcad. d. Inscript. T. J. p. 273. Das Costum
des Triptolemus aut dem Wagen, der hier gar keine Ra-
der, aber geflugelte Schlangen hat, wie alle spatern
Denkmaler, stimmt ganz mit einer Münze von Athen
überein, die man in Heym's Thesaurus T. XVII, 2.
ſindet, und die in eben dieſs Zeiralter unter den Kaisern
zu gehoren scheint. Die Vergleichung mit dem Tripto-
lemus und Germanicus kann auch in so fern statt ſinden,

als letzteres Namen über den ganzen orbis Romanus
weitherühlimt war. So sagt Ammianus Marcell. XVII, 2.

p. 229. Gron. vom Rnhme, der Julians Ankunft uberall
vorausflog: „Properabat exinde ublimior, vt qu odam
„Triptolemi curru, quem ob rapidos eireumgressus
„aeriis serpentibus et pinnigeris tabulosa vetustas impo-

nit.“ Oft drücken auch die Alten bloſs die Schnellig-
keit dadurch aus, vie wir uns jeizt eine aerostatische
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Aber das Bild des Säemanns, der guten Saa-

men üher die ganze Erde streut, ist auch schon
für sich einer sehr passenden allegorischen An-

wendung fähig. In einem solchen allegorischen
ſSinne erklärt sich Lucian in jenem Traume,
welcher seinen Werken zur LEinleitung dient,
nachdem er sich für die Paedia oder Wissen-
schaft entschieden, und ihren himmlischen Wa-

gen hestiegen hat, für einen zweiten Tripto-
lem. „Indem wir so vom Aufgang bis zum
„Niedergang dahinfuhren, sah ich eine unendli-

„che Menge Städte, völker und Reiche unter
„uns, während ich überall, wie ein anderer
„Triptolemus, im Vorbeiziehn etwas auf die
„Erde herabstreuete. Was es eigentlich war,
„erinnere ich mich nicht mehr; nur dieſs weils
„ich noch, daſs die zu mir aufschauenden Leute

„Freude darüber bezeugten, und mir überall,
„Wo ich vorbei fllog, Lob und gute Wünsche
„nachriefen.“ (Lu cian übers. v. Wieland Th.
J. S. 14. mit Wiel. Anm.). Und so vergleicht
der griechische Sophist, der die an den Werken

Maschine zu haben wünschen. So Ovid, Trist. III, g.
wenn er sich nach Rom wünscht:

Nune ego Triptolemi cuperem conscendere currus,
Misit in ignotam qui rude semen humum.

S. Lucian in Somn. e. 15. T. J. p. 20. mit Hemster-
huys Anmerk.
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des Hippokrates befindlichen Briefe erdichtet

hat diesen Vater der Arzneikunde mit dem
Triptolemus in einem Briefe an den König der
Perser: „Er (der Hippocrates) reinigt alle Länder

„und Inseln nicht etwa blos von wilden Thieren
„und Ungeheuern, sondern von Seuchen, die

„heftiger wüthen, als wilde Thiere, indem er
„uberall, wie Triptolemus, den Saamen der Ce-
„res, Arzneien und Hidfsmittelansstreut.“ (Hipp.

Opp. edit. Foesii. p. 1272,7.) So fänden wir also

schon bei den Alten Fingerzeige genug, wie wir
die zierlichen Vasenabbildungen, von welchen hier

die Rede ist, auch auf neuere Gegenstände anwen-

den könnten. Ich habe Möhsens Medaillensamm-

lungauf berühmte Aergte nicht bei der Hand,
und kann daher nicht bestimmen, ob der Gedanke,

einen beruühmten und uin seine Mitmenschen hoch-

verdienten Arzt auf den Flügelwagen des Triptole-

mus zu setzen, vielleicht schon von andern be-
nuzt worden ist. Aber dann, dürfte wenigstens
die schöne Form des geflügelten Thrones, wie
wir ihn hier erblicken, dem Stempelschneider
und Medailleur noch immer als ein neues und

2) Doch bemerkt schon Graner in Censura libb.
Uippoer. p. 193 dals diese Briefe nicht so neu seyn
kounen, da schon Cato Censorius nach dem Plinius, und
Plutareh auf Umttinde anspielen, die darin vorlommen.
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noch nie gebrauchtes Muster zu empfehlen
seyn vwenn dem berühmten Erfinder einer
nicht bloſs neuen, sondern auch wahrhaſt wohl-

thatigen Heilmethode, kurz dem verdiente-
sten unter allen Söhnen Aesculaps, die der me-
dicinische Almanach statt der Heiligennamen bei

den Monaten nennt welcher Laye dürfte es
vagen, aus dieser heiligen Schaar den Namen
des Einen herauszuhehen eine Gedächtniſs-
münze geprägt vwerden sollte. Mit einer ganz
kleinen Veränderung könnte dann um das Ske-
ptron des Triptolemus eine Schlange, das alte
Symbol der verjungenden Heilkraft, gewunden
und dadurch die Allegorie noch verständlicher

gemacht werden. Und auf wie viel andere Falle
lieſse sich dieſs bedeutende Emblem nicht noch
anvwenden? Wenn einst des Blutvergieſsens und

Dieſls um 20 mehr, da es dabei Leines Schlangengespanns
bedarf. Denn diese malerischen und in der alten Kunstalle-
gorie so beliebten Tluere haben durch die ſinstere Darmono-
logie der Juden undl Christen einen so fatalen Nebenbegriff
bektommnen, dals sie nur bebhutsam in unserer nenen Bilder-

sprache und Hieroglyphe gebraucht werden Konnen. Da-
her enthalten sich schon die Lirchenvater, die, wie Hem-
eierhuys 2zum Lucian bemerkt, haufig den Apostel Paulus

mit dem Triptolemus der heidnischen Fabel vergleichen.
in diesem Falle aller Erwalinung des Drachenwagens, und
nennen ihn nur ro dnαννο ανννοòr, wie Isidor von
Pelusium und andere.

asengemlde II. Heft. Q
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Mordens müde die Machthaber der französischen
und englischen Nation zu den stillernMusenkün-

sten zurückkehren, und nicht bloſs den bluttrie-
fenden Lorheer ihrer Feldherrn und Admirals,
sondern auch den grünenden Oelzweitg solcher
Edeln unter ihrem Volke

inuentas qui vitam excoluere per artes,
Quique sui memores alios fkecere merendo—

die direh Erſindungen einst die Menschheit entwildert.
Und dureh Verdienst die Voller zu ewigem Danke ver-

pllichtet.
l— C

zu ehren anfangen: dann vwird andh der edle
Poivre, der die Gewäræze und Nahrungspflan—

zen des südlichen Asiens in fremde Olimate ver-

pflanzte, dann wird Bligh, der heldenmüthige
Mãärtyrer seines Lifers für dies Verpflanzung des

Brodbaums, jener im Nationalgarten des natur-
historischen Museums 2u Paris, dieser vielleicht
in den, Gärten zu Rew oder auf Jamaica sſelbst
ein Denkmal der Nationaldankbarkeit erhalten.

Für beide würde der Flügelwagen Triptolems
ein passendes Sinnbild seyn. Doch dieſs sind
Träume fürs Jahr 244ò.

Wir Deutsche haben ein reiohes Fruchtfeld
geistiger Saamenkörner, die unser Triptolemos
nicht vergeblich gesäet und in Hoffnung einer
fröhlichen Erndte ausgestreuet hat. Die für alle

a
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Menschen von Gefühl und Geschmack nur zu
früh geschlossenen Briefe zur Beförde—
rung der Humanität machen zwar jede
äuſsere Verzierung durch ihren innern Gehalt

doöllig überflüſsig. Aber der geltügelte Thron
unsers Eleusiniers sollte darum doch keine un-
schickliche Scliluſsvignette zu jenem Werke seyn,
und selbst der ehrwürdigen Göttin nicht miſs-
fallen, die wir im Titelkupfer des ersten Theils
auf däm Sternengürtel sitzend erblicken.

Beilagsaus lisconti Pitture di un antico Taso
fittite appartenente al Sign. Princ.

Stanislao Poniatouski. p. IX. X.
Si dee notare?che ĩ serpenti del carro non sono

alati, ma le ali vedonsi aggiunte al carro, le
quali: circostanze henchè varino dalla più com-
mune tradizione, han pure esempio ne' monu-
menti*). Tali immagini dovevan essere presenti

æj fn due vasi della nuova collezione Hamiltoniana vedesi
Trittolemo sul carro alato, ma senza che vi sieno ag-
giunti i serpi (Tom. J. pl. 8. 9.) quindi Pespositore di
questi ultimi ha creduto Apollo. II cario alato si vede
ancora in un bassorilievo della collezione Giustiniani
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agli occhj o alla memoria d' Ovidio, quando attri-

buiva a Cerere aligerum axem La Co-
rona che avvince i crini dell eroe è probabil-
mente quella del mirto lo scettro era insegna
de' principi, che perciò nell' antica poesia han
sovente l'epiteto di scettrati (exnaréx).

Tom. II. 79. e in un altro nell' Admiranda bo. ne'
quali vien ranpresentata Cerere in traccia della Figlia: in
oltre in una medaglia d' Atene della Collezione Hunte-
riana edita dal Sig. Combe alla Tav. XI. n: 16. del Ca-
talogo di quella Raccolta. J serpenti di questo cocchio
come ha osservato Spanhemio trovansi spesso sen2' ale

anche in altre medaglie: De usu et praest. numia-
matum Dissert. IV. p. 211.
Ovidio Fastorum IV. v. 862.

Aligero tollitur axe Crren .iy
ærνο äαναν; dicevano i Greci.

Il wirto era la corona uisata dalle sacerdotesse e da Iero-

fanti ne' misterj di Cerere; lor attestano lo Scoliaste di
Sofocle Oedip. Colon. 715. Artemidoro Lib. J. cap. 79.
Meursio Eleus. cap. 7. Quindi la corona di mirto
si da da Virgilio ad Angusto quando se lo figura dive-

nume de' campi, e quasĩ un novello Trittolemo:

Te maximus orbis
Auotorem Frugum tempestatumque potentem Acci-
piat. eingens mateèrna tempora Myrto.

(Georsg. lib. J. v. 27.) Anche di mirto, e non d' al-
lora, dee essere la corona di Trittolemo ne monnmęenti
Hamiltoniani ricordati alla nota (1).

1
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